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				DIE AUTORIN

				Patrycja Spychalski, geboren 1979 in Starogard, Polen, zog im Alter von neun Jahren mit ihren Eltern nach Berlin. Nach dem Abitur absolvierte sie eine Schauspielausbildung, wandte sich dann aber einem ganz anderen Bereich zu: Seit 2002 arbeitet sie in vielfältigen sozial-kulturellen Projekten mit Kindern und Jugendlichen. Sie schrieb schon mehrere Kurzgeschichten für Anthologien, bevor sie ihren ersten Roman »Ich würde dich so gerne küssen« verfasste. Spätestens nachdem man dieses Buch gelesen hat, merkt man, dass ihre große Liebe der Rockmusik gilt – selbstverständlich neben ihrem Freund, ihrem kleinen Sohn Juri und ihren beiden neurotischen Katzen, mit denen sie in Berlin lebt.
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				HEUTE IST MEIN GEBURTSTAG, der siebzehnte, und Maja hat mich mit ein paar Jungs von zu Hause abgeholt. Maja treibt irgendwoher immer irgendwelche Jungs auf, an die sie sich zwei Tage später nicht mehr erinnert.

				Wir fahren nach Kreuzberg. Heute ist 1. Mai.

				»Da spielen paar coole Bands!«, schreit Maja und schiebt mich durch die Menschenmassen. Ein bisschen Schiss hab ich schon, ich weiß ja, wie das am 1. Mai in zwei Stunden hier aussehen wird. Vielleicht war das keine so gute Idee.

				»Wollen wir nicht erstmal was trinken gehen? Ich lade euch ein. Geburtstagsrunde«, schlage ich vor.

				Maja rollt mit den Augen und wir gehen ins Golden Trash rein.

				»Du bist eine Spielverderberin, Frieda, echt«, stöhnt sie, als wir am einzigen freien Tisch Platz nehmen.

				»Lass sie, es ist schließlich ihr Geburtstag.«

				»Ach ja! Jeffer! Der Freund und Retter aller weiblichen Wesen, mit Ausnahme von mir«, stellt Maja mir den Typ vor, dessen Namen ich schon die ganze Zeit gerne gewusst hätte. Er sieht wirklich überdurchschnittlich gut aus. Jeffer also. Klingt nach einem Künstlernamen oder aber nach besonders kreativen Eltern. Jeffer ist groß, hat dunkle, locker nach hinten gestrichene Haare und haselnussbraune Augen. Sein Lächeln wirkt irgendwie ironisch.

				Wir bekommen unsere Getränke und prosten uns zu. Maja zieht am Strohhalm ihres Mojitos. Sie trinkt gerne überzuckerte Cocktails. Ich nehme lieber ein Ginger Ale und die Jungs trinken Budweiser.

				»Frieda, Herzchen, mit siebzehn hat man noch Träume, weißt du doch, also genieß dein letztes schönes Jahr. Hörst du!? Genieß es!«, ruft Maja so, dass die halbe Kneipe es mitkriegt.

				»Was redest du da?«, fragt Jeffer. »Bist selber gerade mal neunzehn, oder?«

				»Neunzehn und siebzehn ist ein feiner Unterschied, mein Lieber. Ich weiß, wovon ich rede, glaub mir.« Sie klimpert mit ihren Wimpern.

				»Jungs! Maja möchte eine Ansprache halten!«, ruft Jeffer grinsend und kneift Maja freundschaftlich in die Seite.

				Die Jungs nippen nur an ihrem Budweiser und sehen gelangweilt aus dem Fenster.  

				Ich verschwinde kurz auf die Toilette. Vor dem Spiegel zerzause ich mir meine Haare. Die roten Locken stehen mir gut. Die Pickel auf der Stirn machen allerdings alles kaputt. Neulich habe ich irgendwo gelesen, dass Pickel der Makel introvertierter Menschen seien. Die versteckten Gefühle wollen nach draußen. Warum in Form von hässlichen roten Pickeln, hat allerdings niemand verraten. Ich finde das eine gemeine Art, Menschen, die sowieso schon in sich gekehrt sind, das Leben noch schwerer zu machen.

				Ich habe mir für das neue Lebensjahr vorgenommen, ein bisschen weniger introvertiert zu sein. Vielleicht hilft das. Vorerst allerdings versuche ich, mir die Haare vor die Stirn zu schieben, ein bisschen wenigstens.

				Maja stößt die Toilettentür auf. »Näschen pudern nicht vergessen!«

				»Was sind das für Typen? Wo hast du die wieder aufgetan?«

				»Gestern aufm Südstaatenrockkonzert«, antwortet sie, so als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt und ich nur ein bisschen zu doof, um das zu kapieren.

				»Südstaatenrock? Mein Gott, du überraschst mich immer wieder.«

				»Südstaatenrock ist geil!« Maja ist schnell von etwas begeistert, das kenne ich schon.

				Ich zucke mit den Schultern. »Von mir aus.«

				»Nein wirklich. Wenn so junge Leute wie wir versuchen, so alte Musik zu spielen wie unsere Opas – na gut, Papas –, das ist echt spaßig.«

				»Spießig vielleicht.«

				»Nein, spaßig. Obwohl spaßig ein blödes Wort ist. Ach, na, ist ja auch egal.« Maja frischt ihr Lipgloss auf und betrachtet sich zufrieden im Spiegel.

				»Und was fangen wir mit diesen Südstaatenrockern jetzt an? Nach so viel Spaß sehen die nämlich nicht aus.«

				»Ach, vergiss die! Spätestens draußen haben wir die abgehängt, dann kommen die Autonomen und die sind sowieso viel interessanter.« 

				»Mein Gott, Maja, was ist eigentlich dein Problem?« Manchmal frage ich mich, ob Maja eine Störung hat oder so was, zu wenig Zuwendung in der Kindheit, und deshalb rennt sie jetzt ungefähr jedem zweiten Typen hinterher, der ihr so über den Weg läuft.

				»Ich hab kein Problem. Du bist einfach nur prüde.«

				»Na toll.« Ich tue beleidigt.

				»Tja, meine Liebe, ist ja nicht so, dass das ein Geheimnis wäre. In diesem Sinne: Herzlichen Glückwunsch!« Sie stupst mich mit dem Finger an die Nase.

				Ja, Maja ist in der Tat meine beste Freundin. Ja, manchmal frage ich mich wirklich, wieso.

				Dann sind wir draußen und ich werde von allen Seiten angerempelt. Hunderte von Menschen auf der Straße. Es dämmert und die Stimmung wird langsam herausfordernd. Die Polizei steht in voller Montur am Straßenrand, mit finsterem Blick. Ein paar kleine Jungs zeigen den Mittelfinger. Ein paar Punks singen: »Macht kaputt, was euch kaputt macht.« Von Ton Steine Scherben. Das kenne ich auch. In den Häusern werden die Jalousien runtergelassen. Ladenbesitzer stehen vor ihren Geschäften und wissen nicht, ob sie lachen sollen oder schimpfen. Wenn meine Mutter erfährt, wo ich mich rumtreibe, kriegt sie einen Anfall und ich eine Predigt. Mit achtzehn ziehe ich von zu Hause aus.

				Plötzlich ein Schrei, dann etwas Dumpfes und dann Rauch. Ich drehe mich nach Maja um, aber die ist nicht mehr da. Meine Augen brennen, Megafone, »Hier spricht die Polizei«, und ich fange an zu husten. Ein paar Vermummte neben mir zünden einen Papierkorb an. Steine, Bierflaschen und Eier fliegen in Richtung der Polizisten. Noch mehr Rauch und Tränengas. Ich versuche, durch das Gedränge von der Straße wegzukommen. Neben mir stimmt ein Chor an: »Bullen sind böse, ab in die Friteuse!« Das ist witzig, irgendwie, aber mir sitzt gerade das Tränengas im Hals, deshalb kann ich nur innerlich ein wenig lachen. Noch mehr Steine. Ein alter Herr am Straßenrand schüttelt ungläubig den Kopf und droht mit der Faust, ich kann bloß nicht ausmachen, wem eigentlich. Hunde bellen überall. Ich schiebe mich weiter in Richtung Seitenstraße, stolpere und reiße mir dabei meine Jeans am Knie auf.

				Jemand packt mich am Arm und zieht mich in einen Hauseingang.

				»Mann, ich hasse solche pseudolinke Scheiße!« Jeffer versucht, wieder zu Atem zu kommen.

				»Was machst du dann hier am 1. Mai?« Ich tupfe mir mit einem Taschentuch Blut vom Knie.

				»Deinen Geburtstag feiern«, antwortet er und sieht mir herausfordernd in die Augen.

				»Wo sind die anderen?«

				»Maja wirft Steine und meine Jungs haben sich aus dem Staub gemacht.«

				»Waren sowieso Langweiler.«

				»Oha, da vergibt aber jemand schnell seine Stempel. Komm mit, ich lotse uns hier raus.« Er zieht mich etwas unsanft am Arm.

				Im Hinterhof stehen wir vor einer Mauer.

				»Wir sind das Volk …«, lacht Jeffer.

				»Du bist dann wohl mehr so der Witzbold, was?«

				»Kommst du heute mit zu mir?«

				Hat er das jetzt wirklich gesagt? Und vor allem – hat er das tatsächlich so gemeint? Er lächelt nämlich so unverschämt dabei, dass ich nicht sicher bin, ob das so ein Spaß ist, den ich wieder mal nicht verstehe, oder ob er mich möglicherweise in Verlegenheit bringen will. Vielleicht soll das auch ein Test sein? Und langsam sollte ich auch mal darauf antworten, wenn ich mich nicht ganz lächerlich machen will. Ich kann ja schlecht so tun, als hätte ich nichts gehört.

				»Hol uns erst hier raus.« Ich glaube, das ist für den Anfang nicht das Blödeste, was mir einfallen konnte.

				Jeffer macht eine Räuberleiter für mich und kommt dann hinterhergeklettert.

				Hinter der Mauer schaut uns eine türkische Großfamilie erstaunt an. Sie sind gerade beim Grillen. Sucuk, Zwiebeln und Mais.

				»Komm, komm runter, hier sicher«, sagt der Mann mit der Grillzange, so als wäre es das Normalste von der Welt, dass zwei Gestalten über seine Mauer klettern. 

				Unten angekommen verschnaufen wir erstmal auf der Bierbank.

				»Ich bin Burak.« Er streckt uns die Hand entgegen. »Immer so, immer hier zu erste Mai. Wir nur hier wohnen, und die draußen Lärm machen, die ganze Nacht. Die Alis nicht können schlafen und Frau Ayten haben Angst. Scheiße Polizei. Bitte essen Sie mit uns. Hier ist sicher. Nicht gut, kommen nach Kreuzberg, wenn erste Mai.«

				Frau Ayten holt Sucuk für alle, wir lächeln uns höflich an.

				»Happy Birthday«, flüstert Jeffer mir ins Ohr und legt seine Hand auf meinen Arm.
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				Satt sitzen wir in der S-Bahn Richtung Erkner und mit jeder Station sieht es weniger nach Berlin aus.

				»Wo bist du bloß hingezogen?«, frage ich Jeffer.

				»Dahin, wo es noch nach Osten riecht.«

				»Mann, das ist doch Ewigkeiten her, das mit dem Osten!«

				»Für dich vielleicht, aber meine Mutter kommt heute noch nicht drauf klar.«

				»Und was heißt das für dich?«

				»Dass ich sie immer sonntags zum Kaffee weinen sehe.«

				»Oh Mann.«

				Wir sehen zum Fenster und finden dort unser Spiegelbild.

				»Schau mal, sind wir nicht ein schönes Paar?«, sagt Jeffer. 

				»Aber wir sind keins.« Ich lache etwas nervös.

				Was bildet er sich eigentlich ein?

				»Maja hat schon gesagt, dass du widerborstig bist.«

				Großartig! Da haben Maja und Jeffer mich schon schön hinter meinem Rücken durchanalysiert.

				»Maja weiß gar nichts«, entgegne ich. 

				»Ja, den Eindruck habe ich allerdings auch.«

				Wir fahren in Berlin-Karlshorst ein. Es ist schon zehn durch, ich rufe vom Handy aus meine Eltern an und erzähle ihnen, dass ich heute bei Maja übernachte.

				Jeffer grüßt im Vorbeigehen einige Leute, die in einer großen Gruppe unterwegs sind. Die Mädels unter ihnen sehen mich feindselig an. Hab ich irgendwas angestellt? Jeffer zwinkert mir aufmunternd zu. Er nimmt mich an der Hand und zieht mich bei roter Ampel über die Straße, links abgebogen, durch ein verbeultes Tor getreten, eine knarrende Treppe hoch und schon sind wir in seiner Wohnung. Er setzt Teewasser auf. Ich setze mich an den Küchentisch und sehe mir die Fotos an der Wand an. Musiker. Jimmy Hendrix, Jim Morrison, Janis Joplin. In goldenen Lettern die 27. Dann eine Reihe Schwarz-Weiß-Bilder, Gitarren, Mikros, Jeffer am Strand mit Gitarre, Gitarre am Strand ohne Jeffer.

				»Seit wann wohnst du allein?« Ich fahre mit meinem Finger über die staubigen Bilderrahmen.

				»Drei Jahre, mit sechzehn raus aus dem Familienhaus.«

				»So schlimm?«

				»Meine Mutter hat mich als schwulen Hund beschimpft.«

				»Oh Gott.«

				»Ja, mir fiel darauf nicht mehr ein, als mich einfach aus dem Staub zu machen.«

				»Und trotzdem tröstest du sie sonntags beim Kaffee«, stelle ich fest und bin wieder mal erstaunt, wie einige Eltern mit ihren Kindern umgehen.

				»Sie ist halt meine Mutter.«

				Jeffer streicht liebevoll über seine Platten und legt Pink Floyd auf.

				»Du stehst auf das alte Zeug, was?«

				»Auf das neue zu stehen, ist unmöglich!«

				Wir sitzen uns eine Weile gegenüber und keiner sagt ein Wort. Wir lauschen der Musik und ich nehme die Atmosphäre der Wohnung in mich auf. Alte Musik, alte Fotografien, alte verschnörkelte Möbelstücke. Draußen fahren die Autos vorbei und werfen mit ihren Scheinwerfern Schatten an die Küchendecke. Ich trinke meinen schwarzen Tee. Jeffer raucht und sieht aus dem Fenster. Ich werde plötzlich unsicher. Was mache ich eigentlich hier?

				Es ist schön, so schweigend am Tisch zu sitzen, aber was soll dann noch kommen? Ich kenne diesen Jeffer gar nicht. Ich gehe eigentlich nicht einfach so mit irgendwelchen Typen mit.

				Wahrscheinlich hält er mich für ein Flittchen. Wer weiß, was Maja ihm erzählt hat?

				»Sag mal, Frieda, wenn du einen Wunsch frei hättest …«, unterbricht er die Stille.

				»Einen Wunsch?«

				»Heute, zum Geburtstag zum Beispiel.«

				»Puh, ein Wunsch … mein Gott … weiß nicht, man wünscht sich doch so viel.«

				»EIN Wunsch.«

				»Mann, keine Ahnung, die Weltrevolution, vielleicht, oder dass ich mit George Clooney ins Bett kann. Haha.« Oh Mann, das war vielleicht doof!

				»Haha, ja.«

				In Wirklichkeit wünsche ich mir nichts mehr, als einfach nur schön zu sein. Richtig schön. Ich bin nicht hässlich, nein, wirklich nicht, eher Durchschnitt. Aber ich hätte gerne eine Porzellanhaut, eine kleine Nase und Hände, deren Nägel es wert wären, mit dunkelroter Farbe lackiert zu werden. 

				Schöne Menschen können lässig sein, entspannt. Ihnen fallen die guten Dinge einfach in den Schoß. Freunde, Verehrer, gute Noten, alle Blicke auf der Party. Sie müssen sich nicht darum kümmern, dass sie in einer bestimmten Sitzhaltung ein ungünstiges Profil haben oder dass sich ihnen kleine Speckfalten durch das T-Shirt abzeichnen. Sie können einfach nur sein. Laut lachen, damit alle die weißen Zähne sehen, wild tanzen, damit alle die tolle Figur bewundern.

				Und dann können sie noch die abgefucktesten Klamotten tragen und sehen damit richtig cool aus.

				Ich wäre gerne schön. Aber das sage ich Jeffer natürlich nicht. Das sage ich niemandem. Damit muss ich selber klarkommen.

				»Und du? Was wäre dein Wunsch?«, versuche ich, von mir abzulenken.

				Jeffer grinst verschmitzt. »Das verrate ich dir ein anderes Mal.«

				Er setzt neues Teewasser auf, dann wechselt er die Platte, Led Zeppelin.

				»Lass mich raten, du wärst doch gerne Rockstar!«

				»Jeder wäre gerne Rockstar«, sagt er, und seine Augen glänzen.

				»Ich nicht.«

				»Was wärst du denn gerne?«

				»Ich würde gerne Filme über Rockstars machen.«

				»Ein Groupie also«, witzelt er.

				»Vielleicht auch das.« An der Stelle könnte ich ihm eigentlich zuzwinkern, aber schließlich traue ich mich doch nicht.

				»Warum treibst du dich eigentlich mit dieser Maja rum?« Er gießt den Tee auf.

				»Maja ist okay. Vielleicht ein bisschen durchgeknallt, aber okay.«

				»Sie baggert mich an«, stellt er fest und versucht, meinen Blick einzufangen.

				»Warum erzählst du mir das?« Ich sehe verwirrt zu Boden.

				»Vielleicht redest du mal paar Takte mit ihr?« Er nimmt meine Tasse und trinkt den letzten Schluck aus, um mir dann frischen Tee einzugießen.

				»Du bist groß genug, dich um deinen Scheiß selber zu kümmern«, antworte ich schon selbstbewusster.

				»Oha.«

				Ich grinse ihn an.

				Wir hören noch eine Weile Musik. Jeffer ist stolz auf seine Plattensammlung, die er wöchentlich, von Flohmarkt zu Flohmarkt ziehend, erweitert. Fleetwood Mac, Jefferson Airplane, John Lee Hooker, John Martyn, The Zombies. Nicht gerade der modernste Musikgeschmack.

				»Das Einzige, wofür ich richtig viel Geld ausgebe«, sagt er stolz.

				»Und der andere alte Schnickschnack hier?«

				»Den sammle ich auf den Hinterhöfen auf.«

				Ein Überlebenskünstler in Schlaghosen und Boots. Wie aus einer anderen Zeit hergebeamt.

				Natürlich bin ich beeindruckt. Natürlich werde ich ihm das nicht sagen. Natürlich ist da wieder dieses Ding zwischen Jungs und Mädels, zwischen Männern und Frauen, dieses Spiel, sich interessanter machen zu müssen, als man ist. Abgebrühter. Cooler. 

				Also zünde ich mir lässig eine Zigarette an und blicke aus dem Fenster in die Ferne.

				Wirklich komisch irgendwie, dass ich jetzt hier bei diesem hübschen Kerl in seiner hübschen Küche sitze. Ich riskiere noch einen Blick und sehe, wie er sich durch die Haare streicht und an seiner Zigarette zieht. Seine Jeans sieht so aus, als wäre sie extra für ihn geschneidert, und sein Shirt schmiegt sich lässig an seinen Oberkörper. Seine Wangenknochen treten ein wenig hervor, und da ist ein Grübchen links, oberhalb der Lippen. Plötzlich sieht er zu mir, erwischt mich beim Beobachten und lächelt. Ich versuche, den Blick zu halten. 
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				Am nächsten Morgen wache ich in Jeffers Bett auf. Er hat im Nebenzimmer auf dem Sofa geschlafen. Auf einmal, ganz unerwartet, sagte er, er sei müde und müsse ins Bett. Ich solle mich wie zu Hause fühlen. Ich fühlte mich schon längst zu Hause, aber in seinem Bett zu liegen, war trotzdem befremdlich. Seine Bettwäsche riecht nach Deo, männlicher Haut und Rauch. Ein bisschen muffig vielleicht. Ich konnte lange nicht einschlafen. Ich dachte darüber nach, ob Jeffer wohl vorhatte, mich abzuschleppen, und warum er es dann doch nicht getan hat. Gleichzeitig war ich froh darüber. Das mit dem Sex ist keine leichte Sache, und alle romantischen Komödien, die versuchen, einen vom Gegenteil zu überzeugen, lügen.

				Es gibt da jede Menge Hürden zu überwinden. Die eigene Unsicherheit. Die Erwartungen des anderen. Und dann noch diese hässliche Unterwäsche, die man trägt, weil alles andere so schrecklich sexy ist, dass man davon einen roten Kopf bekommt. Ja, ich war wirklich froh, dass Jeffer sich zurückgezogen hatte, wenn auch etwas irritiert.

				Jetzt liege ich hier und lausche auf die Geräusche der Wohnung. Eine Uhr tickt, leise, unaufdringlich. Etwas weiter weg läuft Wasser in den Rohren. Durch das Fenster hört man das Vorbeirauschen von Autos. Hupen. Kein Hinweis darauf, dass Jeffer schon wach ist.

				Ich drehe mich auf die andere Seite, schließe die Augen und sauge diesen muffigen Männerduft ein. Ich habe bisher mit zwei Jungs geschlafen, nur, andere aus meinem Jahrgang haben wesentlich mehr vorzuweisen. Das erste Mal war schön, harmlos. Er hieß Martin und war wohl so etwas wie die erste große Liebe. Martin war schüchtern und ich auch, und deshalb machten wir es so, wie wir es in der Bravo gelesen hatten, beide, unabhängig voneinander. Ich hatte geblutet, ein wenig, und die schlimmste Vorstellung war, dass seine Mutter das Laken waschen würde. Seitdem konnte ich ihr nicht in die Augen sehen und sie mir glaube ich auch nicht. Dass das mit den Müttern von Söhnen keine einfache Sache ist, hatte ich auch irgendwo gelesen. 

				Das zweite Mal war weniger schön und auch nicht harmlos. Der Typ war mal wieder so einer, den Maja irgendwo aufgegabelt hatte. Wir hatten getrunken. Er hatte beim Tanzen mit mir einen Steifen bekommen und schob mir die Hand in die Unterhose. Ich schämte mich vor den anderen und zog ihn in den Flur. Wir wollten es so machen wie in den leidenschaftlichen Szenen aller Hollywoodfilme, im Stehen. Ich an die Wand gepresst. Es klappte nicht gut, erst nach mehreren Versuchen, und ich wollte schon eher aufgeben, aber der Typ sagte: »Auf keinen Fall jetzt.« Dann klappte es doch irgendwie, für ihn, für mich nicht, und als es schon zu spät war, fiel mir ein, dass wir nicht verhütet hatten. Ich hatte Schiss. Ich betete zu Gott, dass er meine Tage kommen lässt, und versprach als Gegenleistung, nie mehr mit einem Jungen zu schlafen. Tat ich dann auch nicht mehr. Aber natürlich nicht wegen Gott – ich war überzeugt, er hatte es nicht so ernst genommen –, sondern weil sich keine Gelegenheit ergab und ich auch vorsichtiger geworden war. Bis gestern Nacht. 

				Ich stehe aus dem Bett auf, ziehe meine Jeans an und gehe in die Küche. Erst als ich mir Teewasser aufsetze, bemerke ich den Zettel auf dem Tisch: Schau mal in den Backofen!

				Im Backofen liegen zwei Croissants und ein weiterer Zettel: Lass es dir schmecken. Ich bin unterwegs. Mama. Du weißt schon. Bye. J.

				Ich bestreiche meine Croissants mit Butter und Marmelade und trinke dazu schwarzen Tee. In der Spüle steht meine Tasse von gestern, einsam. Bye. J. Tja, das war’s dann wohl. Mein siebzehnter Geburtstag endete alleine, im Bett eines fast fremden Jungen. Alleine mit zwei Croissants. Ich fühle mich plötzlich fehl am Platz, packe meine Tasche zusammen, kann meine Neugierde dann doch nicht zähmen und schaue in zwei Schubladen. Jede Menge Krimskrams, Batterien, Kleingeld, Blättchen, ein Füller. In der zweiten dann Fotos, von Frauen. Natürlich. Ich verschwinde, ziehe die Tür hinter mir zu und werfe in den Briefkasten einen Zettel: Danke!
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				In der S-Bahn fahren gut gelaunte Familien mit ihren Rädern zu einem Ausflug ins Grüne.

				Meine Eltern machen auch diese Ausflüge, zu zweit. Sie haben es schon vor drei Jahren aufgegeben, mich dazu überreden zu wollen. Ich mag meine Eltern, wirklich, aber in diesen albernen Fahrradhelmen möchte ich einfach nicht mit ihnen gesehen werden. Mein Vater sagt gerne Sätze wie: »Mein Gott, mein kleines Mädchen ist groß geworden.« Aber darauf läuft es doch hinaus. Mich wundert, dass ihn das wirklich erstaunt.

				Jetzt allerdings habe ich gerade Sehnsucht nach den beiden und hoffe insgeheim, dass sie heute keinen Ausflug machen, sondern zu Hause sind, Mama ihre besonderen Kohlrouladen macht und wir uns dann einen von diesen Hollywoodfilmen ansehen, mit ihren Lieblingsschauspielern, Robert DeNiro und Meryl Streep.

				Aber so läuft es leider nicht. Als ich die Haustür aufschließe, steht schon mein Vater in der Tür und sieht mich wütend an. Meine Mutter kommt dazu, trocknet sich noch ihre Hände am Geschirrtuch ab. Dann bekomme ich von ihr eine Ohrfeige. Die erste in meinem Leben.

				»Wo warst du?«, fragt sie mit zittriger Stimme.

				»Bei Maja.« Ich halte mir die Wange, es brennt ein wenig.

				»Ich frage zum letzten Mal: Wo warst du?« Sie ist wirklich wütend.

				»Wir haben meinen Geburtstag gefeiert.«

				»Die ganze Nacht?«

				»Irgendwie schon.« Ich versuche, den Blickkontakt zu halten, weil ich irgendwo gelesen habe, dass man Lügner schnell daran erkennt, dass sie einem nicht in die Augen sehen.

				»Irgendwie schon? Was soll das für eine Antwort sein?«

				»Maja und ich …«

				»Maja war heute Nacht zu Hause!«, mischt sich mein Vater ein.

				Ich schweige. Wahrscheinlich haben sie Majas Vater beim Morgenspaziergang getroffen. Es hat keinen Sinn, sich da rauszureden.

				»Wir haben gefeiert und dann war Maja weg und dann …«, probiere ich noch, aber weiß selber schon, dass es nur klägliche Versuche sind.

				»Du hast nach zehn hier angerufen, dass du bei ihr schläfst«, unterbricht mich meine Mutter.

				»Ja.«

				»Und?«

				»Das war eine Lüge.«

				»Frieda, verdammt noch mal!« Jetzt ist auch mein Vater voll in Fahrt.

				»Es tut mir leid.« Ich werde weinerlich. Das will ich immer nicht, aber es passiert trotzdem irgendwie.

				»Das reicht nicht! Wo warst du heute Nacht?« Meine Mutter ist an ihrer Toleranzgrenze angelangt, das sieht man an ihren Lippen, die zu einem Strich zusammengepresst sind.

				»Bei einem Jungen.«

				»Bei wem?« Papas Gesicht wird rot.

				»Jeffer.«

				»Wer soll das sein?«

				»Ich habe ihn gestern erst kennengelernt.«

				»Ich fasse es nicht!« Mein Vater fährt sich nervös durch das Haar.

				»Wir haben geredet, Musik gehört …«, erkläre ich.

				»Frieda! Ich war auch mal ein junger Mann!«

				»Und ich bin eine junge Frau und das ist ein großer Unterschied!«

				Ich dränge mich an ihnen vorbei und knalle die Tür zu meinem Zimmer zu.

				Das haben sie nicht verdient. Im Grunde weiß ich, dass sie sich Sorgen machen und so, aber ich bin wirklich die Letzte in meiner Klasse, die noch ihren Eltern Rede und Antwort stehen muss. Das ist nicht nur peinlich, sondern auch schrecklich nervig.

				Als alle sich dann eine Runde beruhigt haben, sitzt Mama auf der Bettkante in meinem Zimmer.

				»Lügen sind keine gute Basis für diese schwierige Eltern-Teenager-Beziehung.« Sie spricht leise und sanft, die Wut ist verflogen.

				»Ja, ich weiß«, gebe ich zu.

				»Und ich weiß, dass du glaubst, jetzt erwachsen zu sein. Von mir aus. Noch ein Jahr und dann ziehst du vielleicht sogar aus. Aber Sorgen machen wir uns trotzdem. Und wenn du lügst, müssen wir doch glauben, dass etwas Ernstes dahintersteckt.«

				»Nichts Ernstes. Wirklich nicht. Das war nur so im Eifer des Gefechts … vielleicht hat das Tränengas mein Denken behindert.«

				»Welches Tränengas?«

				»Shit.« Ich beiße mir auf die Zunge.

				»Du warst doch wohl nicht in Kreuzberg gestern?«

				»Hm. Wie sage ich das jetzt, ohne zu lügen?«

				»Frieda!«

				Nein, heute wird das mit der heilen Familie und den Kohlrouladen wohl nichts mehr.

				[image: Vignette_2.eps]

				Montag, erste Stunde, Französisch. Ich kann diese Sprache nicht leiden, sie ist übertrieben, künstlich, nervig. Frau Azzouni lässt uns irgend so einen Text von Sabine et Pierre lesen. Ich verstehe kein Wort. Pierre et Sabine interessieren mich wirklich einen Dreck. Wenn ich in diesem Fach mit einer Vier minus davonkomme, kann ich von Glück reden. Frau Azzouni hat vielleicht Mitleid mit mir, obwohl sie mich nicht leiden kann, wie alle Lehrer, die Schüler nicht leiden können, welche ihre Fächer nicht mögen. Ich persönlich finde das sehr kleinlich.

				Ich mag Schule sowieso nicht besonders. Die Lehrer sind alt, riechen nach Eau de Cologne und behandeln meistens wirklich überflüssige Themen. Der einzige Hoffnungsschimmer ist meine Deutschlehrerin, Frau Obst. Sie ist scharfzüngig und geht mit uns ins Theater. Sie behandelt mit uns unanständige Literatur und schimpft auf die Politiker. Manchmal dürfen wir vorschlagen, welches Thema wir als Nächstes durchnehmen. Außerdem sieht sie auch mal über eine schlechte Note hinweg. Sie gibt sich Mühe mit ihren Schülern und nimmt sie ernst. Außerdem kann sie, wenn nötig, eine richtige Ansage machen, ohne gleich loszubrüllen.

				»Frieda? Où sont Sabine et Pierre dans les vacances?«

				»Äh … ich … je … ne sais pas. A Paris?«

				»Non!«

				Mist.

				Das mit der Vier minus kann ich wohl voll vergessen.

				In der großen Pause schmeißt sich Maja mir an den Hals. Sie ist einen Jahrgang über mir und auch schon mal sitzen geblieben.

				»Frieda, Frieda … Wo warst du am Samstag plötzlich?« Sie kneift mich in die Wange, so wie das eigentlich die Aufgabe alter Tanten ist.

				»Du hast mich doch sitzen lassen!«, antworte ich, noch genervt von dieser Französischstunde.

				»Ach was! Ich würde dich nie irgendwo sitzen lassen. Ich musste nur schnell mal was erledigen. Hast du mal ’ne Zigarette?«

				»Nee, kein Geld momentan.«

				»Bist du einfach nach Hause abgehauen?« Sie klopft ihre Jackentaschen ab in der Hoffnung, doch noch eine Zigarette zu finden.

				»Ich war noch bei Jeffer«, sage ich gespielt unbeeindruckt.

				»Was?« Maja reißt die Augen auf, als hätte ich ihr erzählt, dass ich mir die Brüste operieren lasse oder sonst was.

				»Hast du was an den Ohren?«

				»Du bist ein Flittchen!«, brüllt sie über den ganzen Schulhof, damit es ja alle mitbekommen.

				»Reg dich nicht auf, wir haben nur Musik gehört.«

				»Ich glaube dir kein Wort!«

				»Was hast du in der nächsten Stunde?«, frage ich sie, denn eigentlich würde ich mich ganz gerne ein bisschen mit ihr unterhalten.

				»Bio. Du?«

				»Mathe. Schwänzen?«, schlage ich vor.

				»Schwänzen!«

				Wir gehen in eine Eckkneipe in der Nähe der Schule, weil es hier sonst nichts gibt, und weil man draußen Gefahr läuft, einem Lehrer zu begegnen, der gerade Freistunde hat. Die Kneipe heißt Durchhänger und in der Tat hängen hier schon um zehn die ersten ziemlich durch und trinken Korn oder Bier. Die Barfrau lächelt uns an, weil sie uns schon kennt, es ist nicht das erste Mal, dass Maja und ich die Schule schwänzen. Wir bestellen Cola und Erdnüsse.

				»Also schieß los, Frieda!« Sie kaut an den Fingernägeln vor lauter Aufregung.

				»Ehrlich. Total uninteressant. Es war ein netter Abend, mehr nicht.«

				»Mann, ich wäre gerne an deiner Stelle gewesen, dann wäre es mit Sicherheit mehr als nur ein netter Abend geworden.«

				»Davon bin ich überzeugt.« Hatte Jeffer recht, als er sagte, dass Maja ihn anbaggert? 

				»Wie sieht es bei ihm aus?«

				»Wie soll es schon aussehen? Eine kleine Wohnung mit alten Möbeln und Fotos an den Wänden. Nichts Besonderes.«

				Das stimmt natürlich nicht. Jeffers Wohnung war gemütlich, warm, anders als Jungszimmer sonst aussehen, sie hatte Charakter, aber das erzähle ich Maja nicht, weil sie nicht alles wissen muss. Außerdem will ich gar nicht so viel über Jeffer reden, weil er mir einen Korb gegeben hat, wenn auch einen indirekten, und weil mich das wurmt. Und wenn Maja das mitkriegt, wird sie mich noch Ewigkeiten damit aufziehen.

				»Egal, ich kann ihn ja heute selber fragen«, sagt sie und wirft ihr Haar nach hinten.

				»Du siehst ihn heute?« Mein Herz macht einen Aussetzer.

				»Ha, reingefallen! Natürlich sehe ich ihn nicht, aber dein Gesicht hättest du gerade sehen sollen. Von wegen: Da war nichts.«

				»Ach, Majka.«

				»Mensch Frieda, ich steh auf diesen Typen. Ich hatte ihn für mich mitgebracht.« 

				Also doch!

				»Aber du kennst ihn doch gar nicht richtig.« Ein kläglicher Versuch, ihr das auszureden.

				»Na und? Er sieht einfach mal scheiße gut aus.«

				»Keine Sorge, ich werde ihn dir bestimmt nicht wegschnappen.« Ich tue, als ob es mir egal wäre. In Wirklichkeit könnte ich losbrüllen. Das ist wieder so typisch! Gegen Maja habe ich keine Chance, selbst wenn ich wollte. Maja ist einer von den schönen Menschen, kleine Nase, markante Lippen, schwarze lange Haare. Außerdem ist sie offen und direkt, hat eine tiefe Stimme und kleidet sich stilvoll mit allen möglichen Accessoires.

				»Was machst du heute Abend?«, fragt sie mich.

				»Referat.« Ich muss sie mir doch vom Leib halten, sonst schwärmt sie mir den ganzen Abend von Jeffer vor.

				»Worüber?«

				»Pawlow’sche Hunde.«

				»Oh Gott, wer hat bloß die Schule erfunden?«

				Maja und ich sind uns einig, dass die Schule eine ganz überflüssige Angelegenheit ist. Bis auf die Pausen. Und Wandertag. Klassenfahrt. Freistunden. Und Frau Obst natürlich.
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				Zu Hause stöbere ich die CD-Sammlung meines Vaters durch. Tatsächlich finde ich Pink Floyd. Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Ich schließe mein Zimmer ab, schalte »Wish you were here« auf repeat und überlasse mich den Träumereien. Ich habe noch das mit Pawlow zu erledigen, aber erst mal richte ich in Gedanken meine erste eigene Wohnung ein. Dunkelgrüne Wände im Wohnzimmer. Ein großer, schwerer Schreibtisch, dunkelbraun. Kakteen. Unbedingt Dielenfußboden. Die Küche wird amerikanisch, türkiser Kühlschrank, Schauspielerbilder an der Wand, in Schwarz-Weiß. Im Bad wird ein bequemer Sessel stehen, damit es auch zu zweit dort gemütlich ist. Ich gebe eine Party, jede Woche eine. Die Leute kommen und finden meine Wohnung schön und wollen gerne bleiben. Einer bringt Zigaretten mit, ein anderer Baguette und Käse und noch ein dritter Weißwein. Dann gucken wir einen alten Film, machen uns über die Dialoge lustig und fangen selber an, welche zu schreiben. Um zwei Uhr nachts gehen die Ersten nach Hause. Um drei trinke ich einen Chai, rauche die letzte Zigarette am Fenster und falle müde ins Bett. Zufrieden und traumlos. Vielleicht lade ich Jeffer mal ein.
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				DANN IST SAMSTAG und ich liege in der Badewanne. Es ist schon drei. Mama und Papa sind mit Freunden beim Brunch. Das kann dauern, also habe ich bis zum Abend die Wohnung für mich allein. Die Anlage bis zum Anschlag aufgedreht, höre ich Janis Joplin. Mein Vater wundert sich über mein plötzliches Interesse für alte Musik, dabei mochte ich die schon immer, ich habe sie bloß nicht gehört. Ich steige kurz aus der Wanne, um mir eine Cola mit Eis und Zitrone zu holen. Janis singt von Sommer.

				An der Tür klingelt es plötzlich Sturm. Ich wickle mich in ein großes Handtuch und drücke den Türöffner. Wahrscheinlich nur ein Prospektverteiler. 

				Aber dann höre ich jemanden die Treppe hochlaufen. Ich werfe mir noch schnell Papas alten, gestreiften Bademantel über. Dann klopft es. Vor der Tür steht Jeffer.

				»Mann, ich dachte, ich müsste heute vor der Tür übernachten!«

				Ich merke, wie ich rot werde, und das allein ist mir schon furchtbar peinlich.

				»Schönes Outfit. Hast du dich für mich rausgeputzt?« Er lehnt sich lässig an den Türrahmen, so als wäre er James Dean oder sonst einer von der coolen Garde.

				Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren!

				»Kommst du jetzt rein oder willst du noch ein paar Sprüche klopfen?« Ich tue unbeeindruckt.

				Puh! Das ist noch mal glattgegangen.

				Jeffer schließt die Tür und sieht sich in der Wohnung um.

				»Ich ziehe mir mal was an und bin gleich wieder da.«

				»Kein Problem.«

				Ich verschwinde in meinem Zimmer, atme tief ein, zähle bis zehn und atme dann wieder aus.

				Ich hole eine Jeans aus dem Schrank und ein ausgewaschenes blaues Shirt, das schon viel zu alt ist, aber trotzdem mein liebstes Kleidungsstück. Dann wiederhole ich die Atemübung und trete aus dem Zimmer.

				Jeffer sitzt in der Küche und trinkt meine Cola. Das ist wirklich dreist. Er hat die Musik leiser gedreht.

				»Woher weißt du, wo ich wohne?«

				»Du hast redselige Freunde.«

				Maja. Natürlich, wer sonst? 

				»Ich will dich heute mitnehmen.« Er blättert in einer Gartenzeitschrift meiner Mutter.

				»Wohin?«

				»Wir machen Straßenmusik, an der Oberbaumbrücke.«

				»Mit Geld im Hut sammeln und so?«

				»Genau.«

				»Ich weiß nicht recht.«

				Natürlich komme ich mit, aber ein bisschen Zieren kann nicht schaden.

				»Frieda, komm schon, das wird ein Privatkonzert, nur für dich.«

				»Und wie komme ich zu der Ehre?« Ich tue immer noch skeptisch, bin es aber natürlich längst nicht mehr.

				»Na ja, es werden auch noch ein paar andere da sein, aber du kannst sie ignorieren, wenn du willst«, sagt Jeffer und grinst mich frech an.

				»Wir werden sehen.«

				Wir sitzen noch einen Moment in der Küche rum. Jeffer trommelt mit den Fingern auf den Tisch. Unangenehme Stille. Ich tue so, als würde ich einen Fleck von der Jeans wischen. Schließlich halte ich es nicht mehr aus, springe auf. »Na gut, gehen wir eben!«

				Ich packe meine Ledertasche, Geld, Blistex, Deo, Fotoapparat. Jeffer sieht sich mein Zimmer an.

				»So wohnen also Mädchen.«

				»Ich ziehe bald aus.«

				»Wo sind deine Eltern?«

				»Brunchen.«

				»Brunchen. Meine Güte. Ist dir mal aufgefallen, dass Leute ab einem bestimmten Alter ständig brunchen? Brunch, Raclette, Sushi und Fondue.«

				»Ist das schlimm?«

				»Nein, aber es könnte die dicken Oberschenkel und Bäuche erklären.«

				Ich schreibe meinen Eltern einen kurzen Zettel, diesmal ganz ohne Lügen.

				Wir verlassen die Wohnung. Im Treppenhaus steht Frau Weber am Briefkasten und sortiert ihre Werbung aus. Sie wirft einen Blick auf Jeffer, lächelt und sagt: »Ach, ihr jungen Leute!«

				Sonst sagt sie nichts und Jeffer verbeugt sich vor ihr zum Abschied. Frau Weber seufzt begeistert.

				Draußen scheint die Sonne. Angenehme, frühlingshafte Wärme. Ich ziehe meine Jacke aus und hänge sie mir über die Schulter. Jeffer stolziert neben mir wie ein Hahn, und ich wünschte, meine Eltern könnten uns so sehen, nur von Weitem, aber eben doch sehen.

				Das Gefühl des bevorstehenden Abends ist erhebend. Man glaubt, dass alles passieren könnte. Musik, neue Menschen, vielleicht irgendeine Verrücktheit. Ich war bisher immer sehr brav gewesen. Es ergab sich einfach nichts Aufregendes, aber jetzt habe ich Lust, einen draufzumachen, etwas Dummes anzustellen. Ich will glauben, dass die Welt nur mir gehört!
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				Auf der Oberbaumbrücke wimmelt es nur so von jungen Menschen. Manche mit einem Instrument unterm Arm. Jeffer koordiniert, lotst die Musiker an ihre Plätze, stimmt die Gitarren, begrüßt alle und verteilt Zigaretten und Wangenküsse an kichernde Mädchen. Ich halte mich etwas abseits. Ich bin nicht der offene Typ, ich sehe mir die Dinge erstmal von Weitem an. Maja sagt, dass ich dadurch viel verpasse. Aber ich kann eben nicht raus aus meiner Haut. Ich habe das einmal versucht, die überdrehte witzige Small-Talk-Schiene zu fahren, aber das ging gründlich in die Hose. Meine Witze waren alt, mein Lachen gekünstelt, ich wollte mich übergeben und verschwand für die nächsten zwei Stunden auf der Toilette. Ich schämte mich. Als ich zurückkam, tanzten alle, und keiner kümmerte sich um mich. Ich ging nach Hause und heulte in mein Kissen. Ich wollte schrecklich gerne cool sein, aber es wollte mir einfach nicht gelingen.

				Jeffer kommt zu mir herüber und reicht mir ein Ginger Ale.

				»Brauchst du sonst irgendwas?«, fragt er.

				»Ich komme schon klar, mach dir mal um mich keinen Kopf.«

				»Ich mache mir schon die ganze Zeit einen Kopf um dich.«

				Dann verschwindet er wieder zu seinen Jungs und seiner Gitarre. Oh mein Gott! Ich fühle, wie ich rot werde, drehe mich einen Moment weg, schaue in Richtung Fernsehturm und zünde mir eine Zigarette an. Als Postkartenmotiv sieht das bestimmt gut aus.

				Und dann fangen die Jungs an. Soundcheck. Die ersten Menschen bleiben stehen. One, two, three, four … das erste Lied, etwas Schnelles. Boom, boom, boom, boom. Baby, baby. Oh yeah.

				Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden, öffne das Ginger Ale, nippe daran und trommle mit der Hand den Rhythmus zur Musik auf meinen Oberschenkel. Schon wieder diese alte Musik. Blues. Rock. Hippie-Zeug. Ich bin erstaunt, wie viele Leute davon begeistert sind. Das erste Kleingeld klimpert im Hut. Eine Frau setzt sich zu mir.

				»Darf ich?«

				Ich sehe sie fragend an. »Äh … na klar.«

				»Ich meine einen Schluck von deiner Limo.«

				»Oh. Klar. Ja.«

				Ich reiche ihr die Flasche. 

				»Die sind super, die Jungs.«

				»Ja, ich seh die zum ersten Mal.« Ich lächle ihr höflich zu.

				»Bist du auch so ein Groupie?« Sie mustert mich skeptisch von oben bis unten.

				»Was meinst du damit?«

				»Na, guck dir mal diese ganzen Hühner hier an. Die schicken Ladys. Was glaubst du, wen die anhimmeln?«

				»Keine Ahnung.« Das ist natürlich eine Lüge.

				»Kennst du Jeffer schon lange?« Ihre Fragen sind direkt und klingen ein bisschen nach Vorwurf.

				»Nein, nicht besonders.« Meine Antworten sind dafür mehr als vage.

				»Also doch ein Groupie!« Sie lacht.

				»Und wer bist du?«

				»Kiki. Jeffer ist ein Freund von mir.« Sie denkt kurz nach. »Jeffer ist ein Freund von allen.«

				»Oh, verstehe.«

				»Ich hab ihm mal einen Batzen Geld geliehen, deshalb bin ich wohl in die Riege der besonderen Freunde aufgestiegen.«

				»Und was versprichst du dir davon?« Wenn sie dreist fragen darf, dann darf ich das ja wohl auch.

				»Nichts weiter, Jeffer ist einfach ein netter Junge. Ich könnte seine Mutter sein. Irgendwie hab ich ihn gern, aber man sollte ihn nicht zu sehr ins Herz schließen.«

				»Danke für den Hinweis.« Ich weiß nicht, ob ich sie nett finden soll oder nicht.

				Mittlerweile hat sich eine Menschentraube um die Musiker gebildet. Einige schunkeln, andere machen Fotos mit ihren Handys. Einer brüllt: »Ey, Berlin ist ja so was von Hammer, Mann!«

				Die Stimmung ist gut. Jeffer konzentriert sich auf sein Gitarrenspiel. Er sieht wirklich gut aus, und man merkt, dass er das auch weiß. Trotzdem ignoriert er die schmachtenden Blicke der Mädels und widmet sich ganz der Musik. Seine schmachtenden Blicke gelten der Gitarre. Er ist ernst, konzentriert, nach innen gewandt und trotzdem strahlt er nach außen. Das kann nicht jeder. 

				Kiki gibt mir mein Ginger Ale zurück und bietet mir als Dankeschön eine Zigarette an.

				»Ich habe mal Fotos von den Jungs gemacht. In einer alten Lagerhalle. Wir hatten Bier dabei und kalte Pizza und den ganzen Nachmittag Zeit. Das war großartig, die Jungs einfach mal für sich zu haben«, schwärmt sie.

				»Könnte ich sie sehen?«

				»Die Fotos?«

				»Wenn ich darf.« Habe ich mich jetzt zu sehr aus dem Fenster gelehnt?

				»Sehen wir uns denn wieder?« Sie schaut verdutzt.

				»Ich weiß nicht, beim nächsten Konzert vielleicht.«

				»Ich kann dich wirklich nur warnen. Jeffer hat schon viele Mädchen zu seinen Konzerten mitgebracht. Siehst du die drei da, die mit den Stiefeln? Mit allen war er zusammen. Gleichzeitig.«

				»Damit hab ich nichts zu tun.«

				»Weil du denkst, bei dir wäre das was anderes. Du denkst, du wärst etwas Besonderes.«

				Ich fühle mich langsam genervt von Kikis Unterstellungen. »Weißt du was, ich muss mal pinkeln.«

				Ich überquere die Straße und verschwinde in dem kleinen Park gleich neben der Brücke. Ich pinkle hinter einen Baum und setze mich dann auf eine Parkbank, zünde mir Kikis Zigarette an. Vielleicht meint sie es nett, wahrscheinlicher aber ist, dass sie in Jeffer verliebt ist, obwohl sie seine Mutter sein könnte, und mich von ihm fernhalten will. Ich denke nicht, dass ich etwas Besonderes bin, jedenfalls nicht mehr, als alle es von sich glauben. Ich bin hier nur zufällig reingeraten, aber wenn es schon so losgeht, kann ich mich ja noch auf einiges gefasst machen. Frauen machen sich untereinander die meisten Probleme. Darauf kann ich gut verzichten.

				Ich hole mir am Dönerstand eine türkische Pizza und geselle mich dann wieder zu der immer größer werdenden Menschenmenge. Kiki ist nicht mehr zu sehen. Ich hole meine Kamera aus der Tasche und schieße ein paar Fotos. Jeffer sieht zu mir herüber und lächelt. Ich lächle zurück. Plötzlich hört man Sirenen.

				»Verdammt, die Bullerei!«, ruft einer der Musiker, und die anderen packen eilig ihre Instrumente ein. 

				Die Menschenmenge protestiert: »Ey, was ist das denn jetzt?«, »Das ist doch kein Rock ’n’ Roll!«, »Ihr könnt doch nicht einfach verschwinden! Spielverderber!«

				Jeffer packt seine Gitarre ein und sieht sich hektisch um. »Frieda! Wir verschwinden! Komm!«

				Ich eile den Jungs hinterher. Die Stiefelmädchen strafen mich mit giftigen Blicken.

				Wir rennen eine Weile und der Mundharmonikaspieler lotst uns zum Oststrand. Eine Bar, Freiluft, aufgeschüttet mit Ostseesand. Jeffer kippt das Kleingeld aus dem Hut in den Sand und holt dann davon Getränke für alle. Wir sitzen in Korbstühlen und die Jungs klopfen sich auf die Schultern, reißen ein paar Sprüche, lachen. Jeffer reicht mir eine Cola.

				»Danke.«

				»Und? Was sagst du?«, fragt er.

				»Wozu?«

				»Zur Musik natürlich.«

				»Gut.«

				»Gut ist zu viel gesagt, aber es macht einfach einen Mordsspaß.«

				»Und jetzt?«

				»Heute Abend steigt eine Party, bis dahin Chill-out.«

				Alle stoßen zufrieden ihre Flaschen aneinander.

				»Können wir mal ein bisschen reden?«, frage ich etwas schüchtern.

				»Füße in die Spree?«, schlägt Jeffer sofort vor.

				Wir setzen uns etwas abseits ans Ufer und ziehen unsere Schuhe aus, lassen die Füße ins Wasser baumeln.

				»Was gibt’s?«

				»Gar nichts Besonderes, wollte nur mal paar Sätze mit dir wechseln ohne die ganze Meute.«

				»Bist kein Fan von Meuten, was?«

				»Du dafür umso mehr. Ich habe Kiki kennengelernt.«

				»Ah, mein Schatten.«

				»Sie ist nett, mischt sich aber anscheinend auch gerne ein.«

				»Du musst nicht alles ernst nehmen, was sie sagt. Sie ist in Ordnung. Ein bisschen in der Zeit stecken geblieben vielleicht.«

				»In welcher Zeit?«

				»In ihrer besten. Sie hat Jimi Hendrix live gesehen.«

				»Wow.« Also ist sie noch älter, als ich dachte.

				»Ja. Wow. Wäre gerne an ihrer Stelle gewesen.«

				»Hast du was mit ihr gehabt?«

				»Ist aber eine wenig diskrete Frage für den Anfang.«

				»Hm.«

				»Nein. Wir haben uns mal geküsst, ganz freundschaftlich.«

				»Für dich vielleicht«, schnaube ich etwas verächtlich. Das nervt mich nun wirklich! Freundschaftlich küssen – was soll das sein?

				»Sie ist eine tolle Frau, sie hat mir geholfen. Sie könnte meine Mutter sein.«

				»Das sagt sie auch. Man könnte meinen, ihr hättet euch abgesprochen.«

				»Mach dir nicht so viele Gedanken, Frieda.«

				»Warum sagen mir das ständig alle?«

				»Lass dich einfach mal auf was ein.«

				»Komisch, deine Freundin Kiki hat mir genau davon abgeraten.«

				»Vergiss sie, okay?«

				Jeffer nimmt für einige Sekunden meine Hand und streicht mit seinen Fingern meinen Handrücken. Ich sehe ihm flüchtig in die Augen, und bevor ich seine Hand vorsichtig drücken kann, hat er meine schon losgelassen. 

				Dann kommen die anderen Jungs angetrottet, fletzen sich zu uns und wir genießen noch eine Weile die schwächer werdende Sonne. Dabei spüre ich wieder diese Liebe zu Berlin in mir aufsteigen. Diese große Stadt, mit diesen vielen Möglichkeiten und mit diesen kleinen Fleckchen wie diesem, um vom Dreck und Lärm auszuruhen. Natürlich ist alles voller Touristen, aber irgendwie ist es sehr schön, von allen Seiten eine andere Sprache zu hören. Das macht alles noch wichtiger, als wäre man genau am Puls der Zeit, als gäbe es keinen besseren Ort als diesen. 
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				Abends landen wir schließlich auf dieser Party. Eine WG feiert Auszug oder Einzug oder einfach nur den Frühling, ich habe das nicht so recht verstanden. Ich verliere Jeffer schnell aus den Augen. Schon in der Eingangstür wurde er von allen Seiten belagert. Ein Schulterklopfer hier, ein Küsschen dort, eine zugeschobene Telefonnummer und dann war er plötzlich weg. Ich lande in der Küche, wo der größte Tumult herrscht, und versuche, zum Buffet durchzukommen, um ein Stück Kuchen zu ergattern.

				Der Mundharmonikaspieler langt schon kräftig zu und stopft sich Mini-Buletten in den Mund.

				»Ah, du«, mampft er.

				»Ja, ich.«

				»Wo bist’n eigentlich her?«

				»Wie meinst du das?«

				»Na, wie kommst du zu Jeffer?«

				Schon wieder werde ich interviewt.

				»Eine Freundin hat uns bekannt gemacht.«

				»Ah ja, eine Freundin von der Freundin, deren Freundin … na und so weiter«, sagt er fast schon ein bisschen gehässig.

				»Passt dir was nicht?«

				»Alles passt. Willst du ein Bier? Ich kann uns eins organisieren.«

				»Club Mate wäre gut, wenn die hier so etwas haben.«

				»Die haben hier alles. Juppige Studentenparty halt. Weißt du, wovon die leben?«

				»Wovon?«

				»Von dem Geld ihrer Eltern. Und das nicht zu knapp! Ich hole mal die Getränke.« Er versucht, sich einen Weg durch das Partyvolk zu bahnen.

				»Wie heißt du eigentlich?«, rufe ich ihm hinterher. Jetzt sind wir schon den halben Tag zusammen und ich weiß immer noch nicht seinen Namen.

				»Ben.«

				»Also Ben, dann treffen wir uns auf dem Balkon wieder. Ich muss an die frische Luft.«

				»Ist gebongt. Aber nimm noch ein paar von diesen Buletten mit, ja? Die sind echt gut.«

				Dann stehe ich mit Ben auf dem Balkon, und von dort können wir in das große Zimmer gucken, in dem Jeffer wieder mit der Gitarre seine Musik zum Besten gibt. Die Leute pfeifen und klatschen, als hätten sie sonst wen vor sich.

				»Mann, wenn aus dem mal nichts wird, dann weiß ich auch nicht!«, sagt Ben.

				»Warum?«

				»Der hat Talent.«

				»Jeder Zweite spielt Gitarre.«

				»Aber er sieht auch noch gut aus!«

				»Ich weiß nicht, ob das genügt.« So einfach kann das ja wohl nicht sein!

				»Warum bist’n so negativ, ey? Hat Jeffer dir irgendwas getan oder so?«

				»Nein. Quatsch. Entschuldige. Ich weiß auch nicht. Von allen Seiten wollen die Leute einem was über Jeffer erzählen. Mir schwirrt schon der Kopf.«

				»Er ist eben ein begehrter junger Mann!«

				»Man könnte meinen, die ganze Welt wäre verliebt in den.«

				»Die halbe auf jeden Fall.«

				»Ganz schön anstrengend.«

				»Für wen?«

				»Für alle Beteiligten, schätze ich mal.«

				»Nimms nicht so tragisch. Ich glaube, Jeffer fühlt sich da schon ganz wohl.«

				»Wahrscheinlich. Weißt du was? Ich verschwinde. Sag Jeffer einen schönen Gruß von mir, ja?«

				Und schon flitze ich aus der Wohnung, in der kaum noch Luft zum Atmen ist. Weg von diesen Studenten, die von Mutti und Vati alles in den Hintern geschoben bekommen. So etwas macht mir schlechte Laune. So etwas finde ich verlogen. Machen einen auf großen Macker und müssen nicht mal selbst ihr Geld verdienen. Ich arbeite schon, seit ich fünfzehn bin, als Babysitter, weil ich mir meine Klamotten selber kaufen muss und auch meine Tickets fürs Kino. Dafür reicht mein Taschengeld nicht aus. Und diese Zugezogenen mit ihren reichen Eltern machen hier einen auf dicke Hose. 

				Vielleicht habe ich aber auch einfach nur schlechte Laune, weil ich mich von Jeffer vor den Kopf gestoßen fühle. Ich verstehe ihn einfach nicht. Schon an meinem Geburtstag hat er einen auf Draufgänger gemacht und ist dann plötzlich schlafen gegangen und auch heute steht er vor meiner Tür, will mich mitnehmen und ist dann mit allem anderen mehr beschäftigt als mit mir. Ich bemitleide mich selbst. Ich kann das nicht ausstehen, doch ich tue es trotzdem.

				An der Kreuzung bleibe ich stehen und überlege, aus welcher Richtung wir gekommen sind. Ich habe nicht darauf geachtet, habe mich auf die Jungs verlassen und weiß jetzt nicht, wie ich zur nächsten U-Bahn-Station komme. Ich setze mich auf die Treppe eines baufälligen Hauses und zünde mir eine Zigarette an. Ich habe meinen Eltern geschrieben, dass ich über Nacht wegbleibe. Wenn ich jetzt doch wieder nach Hause gehe, werden die mich mit Fragen löchern. Außerdem hab ich gar keine Lust, wieder nach Hause zu gehen, die Nacht hat ja erst begonnen. Ich suche in meiner Tasche nach meinem Handy, um Maja anzurufen, die treibt sich bestimmt irgendwo rum.

				Plötzlich taucht Jeffer vor mir auf.

				»Da bist du ja!«, keucht er außer Atem.

				»Was machst du hier?«

				»Ist ’ne doofe Party, hast recht. Wollen wir zu mir fahren?«

				»Ich wollte gerade Maja anrufen …«

				»Hast du?«

				»Noch nicht.«

				»Na dann. Komm mit, ich mache uns einen guten Kaffee, und ein Stück Torte hab ich auch noch, von meiner Mutter.«

				Dieser Typ – echt! Erst überrascht er mich im Bademantel, dann will er mich wieder zu sich schleppen, um mich wahrscheinlich, wie beim letzten Mal, mitten in der Nacht in seiner Küche zurückzulassen. Oder auch nicht. Man kann bei Jeffer nicht so genau wissen, was kommt. Wenn ich jetzt allerdings nach Hause fahre, werde ich es wohl nie rausfinden. 

				»Aber ich komme nur wegen der Torte«, grinse ich ihn an.

				»Was anderes hab ich auch nicht erwartet.«
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				Eine Stunde später sitzen wir wieder bei Jeffer. Wieder in der Küche mit den Rockstarfotos und der 27 auf der Wand.

				»Was bedeutet eigentlich die goldene 27?«

				»Die sind alle mit 27 gestorben.« Jeffer nimmt das Bild von Jimi Hendrix von der Wand und betrachtet es.

				»Und sind deshalb jetzt Legenden.«

				»Gut, nicht?«

				»Ich weiß nicht«, antworte ich etwas skeptisch.

				»Ein kurzes, aber ereignisreiches Leben.« Er hängt das Bild wieder an seinen Platz zurück.

				»Ich würde nicht tauschen wollen.«

				»Ich schon«, sagt Jeffer mit einem ganz verträumten Blick.

				»Wirklich?« Ich glaube, dass er versucht, mich ein wenig auf den Arm zu nehmen.

				»Manchmal ja.«

				»Komisch, wenn man dich so von außen betrachtet, könnte man denken, dass du durchaus ein ereignisreiches Leben hast.«

				»Wie so oft trügt der Schein.«

				»Du lügst.«

				»Ein bisschen vielleicht.«

				Jeffer holt aus dem Kühlschrank die versprochene Torte, ein dickes Stück Schokoladencreme mit Nüssen drauf.

				»Da könnte ich mich reinlegen!« Mit Süßigkeiten kriegt man mich immer. Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie bei uns zu Hause immer noch streng hinter der verschlossenen Tür vom Wohnzimmerschrank gehütet werden.

				»Tu dir keinen Zwang an«, meint Jeffer grinsend.

				Ich esse mein Stück langsam, damit ich nicht gierig wirke und mich nicht vollsaue, das wäre mir peinlich. Bei neuen Menschen habe ich immer Hemmungen zu essen, weil man dabei immer ein bisschen blöd aussieht. Ausgebeulte Wangen, feuchte Lippen, Schmatzgeräusche und immer die Angst, dass einem gleich etwas im Hals stecken bleibt und man dann alles quer über den Tisch aushustet.

				»Hast du Lust, aufs Dach zu klettern? Wenn du fertig bist mit deiner Torte?«

				»Darf man das denn?«

				»Willst du das wirklich wissen?«

				Als ich aufgegessen habe, holt Jeffer aus dem Kühlschrank zwei Bier, und wir laufen durchs Treppenhaus bis ganz nach oben. Eine wackelige Leiter reicht knapp an die Luke im Dach.

				Jeffer steigt als Erster hoch und öffnet die Luke. Man sieht den Sternenhimmel. Ich klettere vorsichtig die Leiter rauf. Dann stehen wir auf dem Dach. Die Aussicht ist großartig. Baumkronen, deren Blätter sich leicht im Wind bewegen, erleuchtete Fenster, die Straße, auf der vereinzelt Autos fahren. Nicht weit von uns hört man durch ein geöffnetes Fenster leise Musik, Jazz oder etwas in der Art.

				Jeffer läuft zum Rand des Dachs und macht Faxen, als würde er gleich vom Dach springen. Ich wende mich ab und setze mich auf den kalten Stein.

				Jeffer kommt zu mir rüber, setzt sich und reicht mir ein Bier.

				»Mädchen, die auf Dächer klettern und saufen, sind nicht mehr in«, sage ich.

				»Ah? Wirklich?«

				»Es sei denn, sie tun diese Dinge, um sich flachlegen zu lassen.« Im selben Moment bereue ich es, das gesagt zu haben.

				Jeffer denkt kurz nach.

				»Du willst dich doch nicht von mir …«

				»Wo denkst du hin?!«

				»Schon klar … hätte mich auch gewundert.«

				Oh Gott, ich sollte besser darauf achten, was ich sage. Ich will keinen falschen Eindruck erwecken. Ich bin mir nicht sicher, ob Jeffer meine Art von Humor versteht. Manchmal sage ich Sachen, die viel herausfordernder klingen, als ich sie in Wirklichkeit meine. Das tue ich natürlich, um meine Unsicherheit zu verstecken.

				Andere Leute wirken selten unsicher. Jeffer wirkt überhaupt nicht unsicher. Dadurch fühlt man sich natürlich noch viel kleiner, schwächer, angreifbarer. Kann es denn sein, dass nur ich so unsicher bin? Über solche Dinge spricht man nicht. Man macht sich nicht freiwillig verletzlich. 

				»Ich werde das hier bestimmt vermissen«, sagt Jeffer plötzlich in die Stille hinein.

				»Wo willst du denn hin?«

				»Eine kleine Hütte an der Ostsee vielleicht. Dann kaufe ich mir einen Hund.«

				»Oh Mann.« Ich nehme einen Schluck von dem Bier.

				»Was?«

				»Du machst einen auf einsamer Cowboy, oder wie?«

				»Ich will etwas für mich haben.«

				»Ich glaube, du versuchst nur, dich interessant zu machen.«

				»Oh, bin ich hier an Fräulein Möchtegernpsychologin geraten?«

				Ich grinse.

				»Vielleicht hast du auch recht. Vielleicht will ich mich interessant machen«, gibt er zu. »Aber das ändert nichts daran. Der Hund wird Jack heißen.«

				»Jeffer und Jack. Never-ending love story.« Natürlich muss ich lachen.

				»Mach dich nur lustig.«

				Wir stoßen an und schauen in die Nacht hinaus.

				Und schließlich nehme ich doch all meinen Mut zusammen, sehe Jeffer an und frage: »Warum hast du mich heute abgeholt?«

				Er überlegt eine Weile, bevor er antwortet. »Ich habe dich gern.«

				»Du kennst mich nicht.« Man mag doch nicht jemanden einfach so, von heute auf morgen.

				»Du hast mir zu deinem Geburtstag ein Bier ausgegeben, ohne auch nur ein Wort mit mir gewechselt zu haben.«

				»Das ist doch gar nichts«, winke ich ab.

				»Sag das nicht. Außerdem haben wir mit einer türkischen Familie im Hinterhof gegrillt. Das war ein Highlight!«

				»Ja, das war etwas Besonderes.«

				»Siehst du.«

				»Hm.«

				»Was?«

				»Ach, nichts.« Ich bleibe trotzdem skeptisch.

				»Du denkst, du wärst nicht interessant, stimmt’s?«, fordert Jeffer mich heraus.

				»Man weiß doch nie, wie man auf andere wirkt. Du vielleicht, du weißt es.«

				»Wie wirke ich denn?«, fragt er und sieht mich an.

				»Ein in alten Zeiten stecken gebliebener Musikfreak, voller Energie, Humor und bestimmt einer geheimnisvollen Leiche im Keller.«

				Jeffer lacht.

				»Die Leute scharen sich um dich und wollen sich in deinem Glanz sonnen. Mich würde das ziemlich ankotzen«, stelle ich abschließend fest.

				»Deshalb das Haus an der Ostsee.«

				»Du könntest auch einfach nur sagen, dass sie dich in Ruhe lassen sollen.«

				»Das ist nicht so einfach, wie du glaubst.«

				»Vielleicht. Weiß nicht. Solche Probleme habe ich nicht.«

				»Was hast du denn für welche?«

				Ich denke eine Weile darüber nach.

				»Ich weiß nicht, was ich aus meinem Leben machen soll. Ich bin nicht verrückt oder so. Ich habe keine besonderen Talente, keine großen Leidenschaften. Ich bin ein stiller Zuschauer. Ich schaue der Welt zu. Ich schaue zu, wie andere leben.«

				»Immerhin schaust du.«

				»Ja, aber immer hab ich den Eindruck, selbst etwas zu verpassen. Und irgendwann sitze ich im Reihenhäuschen und weiß nicht, wie ich dahin gekommen bin.«

				»Nein, das darfst du nicht. Du darfst niemals im Reihenhäuschen sitzen. Versprichst du mir das?« 

				»Vielleicht ist Reihenhäuschen was Tolles.«

				»Nein, ist es nicht! Versprich es!«

				»Ist gut. Ich verspreche es.«

				»Keine Reihenhäuschen!«, ruft Jeffer.

				»Keine Reihenhäuschen!«

				»Kein Brunchen!«

				»Kein Weihnachtsbaum!«

				»Keine Rauhaardackel!«

				»Keine Duftkerzen!«

				»Kein Fitnessverein!«

				»Keine Anti-Falten-Creme!«

				»Kein Ledersofa!«

				»Kein Prosecco!«

				»Kein Urlaub auf Mallorca!«

				»Verdammt. Ich war schon mal auf Mallorca«, muss ich gestehen.

				»Freiwillig?«

				»Nein. Mit meinen Eltern.«

				»Dann zählt das nicht. Prost!«

				Wir stoßen wieder an und sehen uns eine Weile in die Augen. Ich senke meinen Blick zuerst, zünde mir eine Zigarette an und sage: »Ich glaube, ich muss jetzt gehen.«

				»Okay.«

				Ich bin irritiert darüber, dass Jeffer nicht versucht nachzuhaken, nicht fragt, warum ich gehen will, oder gar versucht, mich zum Bleiben zu überreden.

				Er bringt mich zur Bahn, und als ich in den Zug einsteige, drückt er mir einen Kuss auf die Haare.

				»Du riechst gut«, sagt er, als die S-Bahn-Türen schon schließen, und dann legt er seine Hand an die Scheibe. Ich hebe zaghaft meine Hand zum Abschied und schaffe es nicht, Jeffer in die Augen zu sehen, nur irgendwie dran vorbei.

				Auf der langen Fahrt quer durch Berlin sehe ich aus dem Fenster und bin wieder in so einer komischen Stimmung. Ein bisschen traurig und ein bisschen glücklich. Melancholisch ist vielleicht das richtige Wort. Ich habe immer das Gefühl, dass das Leben morgen richtig anfängt, oder dass es gestern ganz besonders war, aber im Hier und Jetzt komme ich nicht richtig an.

				»Teenagerprobleme«, würde meine Mutter jetzt sehnsuchtsvoll hauchen, so als ob das was Tolles wäre. Ich glaube, die Erwachsenen verklären die Zeit, als sie selber noch jung waren. Ich glaube, sie haben ganz vergessen, wie schwierig das ist.

				Das mit Jeffer zum Beispiel, das macht mich ganz verrückt. Dabei glaube ich nicht mal, dass ich verliebt in ihn bin. Es ist einfach nur schön, anders als alles bisher und trotzdem so sehr ungewiss, dass es mir Bauchschmerzen macht.
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				Am nächsten Morgen ist Familientag. Wir haben uns für ein Picknick im Park entschieden. Das war meine Idee, und obwohl Papa nicht begeistert war, weil er es nicht leiden kann, auf Decken auf dem Boden zu sitzen, wurde er doch überstimmt. Meine Mutter sagte, es wäre ganz romantisch. Sie findet viele Dinge romantisch, z. B. Stummfilme gucken, Frauenabende, keinen Führerschein zu haben, Kleeblätter in Büchern zu pressen, Kühe melken, alte Radioapparate und noch tausend andere Sachen. Natürlich hat sie einen romantischen Picknickkorb gepackt und ihn mit einem rot- weiß karierten Tuch zugedeckt. Sie sagt immer, man müsse sich das Leben schön machen, sich Mühe geben, auf Details achten. Ich frage mich manchmal, warum sie diese Leidenschaft nicht zu ihrem Beruf gemacht hat. Stattdessen sitzt sie acht Stunden am Tag im Büro und füllt Anträge aus. »Man kann es sich nicht immer aussuchen«, sagt sie, wenn ich sie danach frage. 

				Familientag ist nicht mein größtes Hobby, aber da es nur ein Tag im Monat ist, sammelt sich so einiges an, was man sich erzählen kann.

				Mama schneidet Käse auf und Papa entkorkt den Rotwein. Für mich gibt’s eine Cola.

				»Oder willst du auch etwas von dem Wein?«, fragt mein Vater.

				»Nee, ich trinke lieber Bier.«

				»Ich will das gar nicht wissen«, seufzt Mama.

				»Mein Gott, Nina, sie ist siebzehn!«

				»Ich wills trotzdem nicht wissen! So wie du das mit den Jungs nicht wissen willst.«

				»Welche Jungs?«, frage ich, um noch ein bisschen zu sticheln.

				»Na, dieser Jeff, oder so.«

				»Jeffer«, sage ich so unbeeindruckt wie möglich.

				»Jeffer?«, fragt Papa. »Jeffer! Was ist das überhaupt für ein Name?«

				»Weiß ich auch nicht. Vielleicht ein Künstlername.«

				»Künstler? Was macht er denn für Kunst?«

				»Ach, gar keine.«

				»Wozu braucht er dann einen Künstlernamen?«

				»Ich sagte vielleicht Künstlername. Vielleicht auch nicht.« Jetzt wünsche ich schon, gar nicht damit angefangen zu haben.

				»Verstehst du das, Nina?«

				»Nein. Aber romantisch ist das schon.«

				»Was?«, fragen Papa und ich gleichzeitig und werfen uns fragende Blicke zu.

				»Na, das Leben!«, ruft Mama aus, so als ob wir schwer von Begriff wären.

				»Natürlich! Was sonst?!« Papa verdreht die Augen.

				»Hey, hört auf zu zanken! Ist doch Familientag.«

				Wir knabbern Käse, wir nippen an unseren Getränken. Mama hat die Augen geschlossen und streckt ihr Gesicht zur Sonne. Papa sieht zwei Jungs mit Skateboards zu, wie sie versuchen, aus dem Stand auf eine Mauer hinaufzukommen.

				»Frieda, wir fahren weg. Am Freitag«, sagt Mama und hält sich die Hand an die Stirn, um den Blick vor der Sonne zu schützen.

				»Wohin?«

				»Malediven.«

				»Nicht wahr!« Wow, manchmal sind sie ja für eine Überraschung gut!

				»Doch. Ich habe schon immer davon geträumt. Dieses Paradies mit weißem Sand und Palmen und Allroundservice. Genial! Wir können uns das nur einmal im Leben leisten.«

				Das stimmt wohl, bisher sind wir nicht weit rausgekommen. Polen, Holland, einmal Italien, dann eben Mallorca und immer wieder Hiddensee.

				»Wie lange?«, frage ich.

				»Drei Wochen.«

				»Und die Schule?«

				»Du kommst nicht mit.«

				»Wie?« Ich sehe von einem zum anderen, denn das kann ja wohl nicht ihr Ernst sein.

				»Das werden unsere Flitterwochen«, sagt Papa ganz stolz.

				»Hattet ihr denn keine gehabt?«

				»Doch. Im Spreewald«, lacht Mama.

				»Oh.«

				»Ja, oh. Und deshalb jetzt noch einmal richtig.«

				Papa grinst. Wahrscheinlich war das seine Idee gewesen. Er liebt es, Mama mit solchen Dingen eine Freude zu machen.

				»Und du, Fräulein, machst hier nicht einen auf dicke Hose in unserer Abwesenheit«, sagt er.

				»Dicke Hose?« Ich sehe ihn irritiert an.

				»Sagt man das nicht so bei euch?«

				»Ich weiß nicht. Sagt man das so?« Ich lächle amüsiert.

				»Wie auch immer. Wir verlassen uns auf dich.«

				»Wow. Toll … ich meine, na klar könnt ihr euch auf mich verlassen. Und trotzdem … natürlich freue ich mich, das ist ja wohl klar!«

				»Ja. Klar. Wir haben Maja schon gesagt, dass sie ein Auge auf dich werfen soll.«

				»Na, da habt ihr euch ja die Richtige ausgesucht!«

				Meine Eltern haben keine Ahnung, wirklich! Eltern können einem manchmal ganz schön leidtun dafür, dass sie überhaupt keinen Durchblick haben. Aber von mir aus soll Maja ein Auge auf mich werfen. Das wird großartig. Drei Wochen sturmfrei!

				»Bist du traurig?«, fragt Mama.

				»Wieso traurig?«

				»Weil du nicht mitkannst auf die Malediven.«

				»Ach was. Na ja, ein bisschen vielleicht …«, lüge ich.

				Natürlich bin ich gar nicht traurig, ich will nur nicht den Eindruck erwecken, dass ich fast platze vor Aufregung und Plänen. Ich muss Maja anrufen! Sofort!

				»Ich muss mal aufs Klo«, sage ich und verschwinde in Richtung Eisdiele. Ich wähle Majas Nummer.

				»Was geht?«

				»Hey Maja! Warum hast du mir nicht erzählt, dass meine Eltern auf Reisen gehen?«

				»Überraschung!«

				»Mann, das ist so was von cool, ich halt’s nicht aus«, brülle ich in den Hörer und würde am liebsten in die Luft springen, lasse es aber, weil die Leute schon gucken.

				»Drei Wochen Party!«, ruft Maja, nicht weniger aufgeregt.

				»Übertreib nicht!«

				»Zwei?«

				»Zwei!«

				»Nächstes Wochenende ist ein Hammerkonzert, da musst du mit!«

				»Südstaatenrock?«

				»Klaro.«

				»Bin ich dabei.« Natürlich. Jetzt wird alles mitgenommen. Jede Party, jedes Konzert, jeder Tanz! Mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben; meine kontrollsüchtigen Eltern lassen mich drei Wochen allein!

				»Was machst du heute?«, fragt Maja.

				»Familientag.«

				»Oh Mann! Eure Familie ist echt cool.«

				»Ich weiß nicht.« Manchmal frage ich mich, was Maja mit dem Wort »cool« meint.  

				»Ich würde auch mal gerne Familientag machen«, seufzt sie in den Hörer.

				»Dann gehst du das nächste Mal mit meinen Eltern ins Aquarium.«

				»Da kannst du Gift drauf nehmen!«

				»Verkehrte Welt, echt.«

				»Also, ich muss los. Bis Montag inner Schule.«

				»Bis dann.«

				Wir sollten Maja das nächste Mal wirklich zu unserem Familientag einladen.

				Ich sitze mit meinen Eltern noch eine Weile im Victoriapark. 

				Oben auf dem Berg trommeln irgendwelche Leute auf ihren Bongos. Sie treffen sich in großen Gruppen, essen, lachen, kiffen. Die sommerliche Freiheit. Alle sehen schick aus, leicht gebräunt, leicht bekleidet, lächelnd, cool. Maja würde sich einfach zu ihnen dazusetzen, einen Witz erzählen, übertrieben lachen, an ihrem Joint ziehen. Und wieder hätte sie zwanzig Leute mehr auf der Welt, die sie kennt. Ich kann so etwas nicht. Ich bin unsicher, ich würde den Mund nicht aufbekommen und mich blöd fühlen, dann hässlich, und schließlich wäre ich ein kleines Häufchen Elend, welches niemand beachtet. Ich kann mich nur auf bekanntem Terrain entfalten. Ich weiß um meine Stärken, aber ich gehe im Lifestyle-Party-Volk sofort unter.

				»Wir schicken dir eine Postkarte«, flüstert Mama mir ins Ohr und umarmt mich.

				Sie freut sich wahnsinnig. Ich aber auch.
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				Die nächste Woche vergeht natürlich furchtbar langsam, wie immer, wenn man sehnsüchtig auf etwas wartet. Meine Eltern haben ihre Koffer schon gepackt. Sie schreiben lange Listen mit Dingen, die ich beachten muss und die ich tun soll, wie z. B. Blumen gießen, und Dingen, die ich auf keinen Fall tun darf, z. B. im Bett rauchen, wobei ich mich frage, woher sie überhaupt wissen, dass ich rauche.

				Ich bekomme eine Telefonliste mit Nummern von Tanten und Nachbarn und dem Hotel auf den Malediven, von Taxistellen, Mutters bester Freundin Heike, Ärzten, Papas Fußballkumpel, der Polizist ist, und vom Kindernotdienst.

				»Meint ihr nicht, dass ihr etwas übertreibt?«, frage ich mit der Liste in den Händen.

				»Du warst noch nie so lange alleine«, sagt Papa.

				»Ich schaffe das schon!«

				»Du bist unsere einzige Tochter«, sagt er und fasst mich an den Schultern.

				»Ich weiß. Das sagt ihr ständig.« Ich rolle mit den Augen.

				»Wir machen uns Sorgen.«

				»Ihr sollt euch keine Sorgen machen, ihr sollt euren Urlaub genießen.«

				Mama seufzt. »Ja doch. Das werden wir auch. Ich freue mich so sehr!«

				Sie und Papa sehen sich verträumt an.

				»Wir werden es uns schon gut gehen lassen«, sagt er mit schelmischem Unterton.

				»So viel will ich gar nicht wissen!«, protestiere ich.

				Dann vergehen noch ein paar Tage, in denen ich mich schrecklich langweile. Ich versuche, ein Buch zu lesen, aber ich lese über die Sätze hinweg und merke fünf Seiten weiter, dass ich gar nicht weiß, was ich da eben gelesen habe. Ich sehe fern, aber das Programm ist mies, immer wieder irgendwelche Talkshows zu furchtbaren Themen mit furchtbaren Gästen und schleimigen Moderatoren. Ich versuche zu joggen, merke aber nach ein paar Metern, dass das nicht meine Sportart ist, überhaupt bezweifle ich, ob es eine Sportart gibt, die mir gefallen könnte. Weshalb sollte man sich so abmühen?

				In der Schule behandeln wir Nachkriegsliteratur und die ist auf die Dauer sehr ermüdend. Ich habe keine Lust auf Trümmer und Soldaten und verzweifelte, aber tapfere Mütter.

				Ich habe Lust darauf, mich ins Leben zu stürzen, mich darin zu suhlen und selbst zu entscheiden, was gut für mich ist.

				Ich bin erleichtert, als ich Mama und Papa am Freitag zum Flughafen begleite. Nach ihrem Check-in essen wir im Flughafenbistro noch eine Pizza. Papa ist blass, er hat furchtbare Angst vor dem Fliegen, und ich finde es sehr rührend, dass er meiner Mutter zuliebe so einen langen Flug mitmacht. Wenn ich es recht bedenke, sind sie ein gutes Paar, vielleicht durch die lange Ehe ein bisschen bequem geworden, aber trotzdem gut. Sie geben sich Mühe, und ich glaube, das ist viel wert. Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich nie heiraten werde. Heiraten hat etwas Verstaubtes. Und eigentlich ändert es nichts und wenn, dann meistens zum Negativen.

				Vor dem Abflug werde ich lange gedrückt, Familienkuscheln, ein Knäul mit drei Köpfen.

				»Pass auf dich auf!«

				»Und mach keinen Blödsinn!«

				»Und mach nicht zu viel Unordnung!«

				»Iss genug Obst!«

				»Wirtschafte gut mit der Haushaltskasse!«

				»Stecke nicht die Finger in die Steckdose!«

				Hä? 

				»Und schwänz ja nicht die Schule!«

				»Hörst du?«

				»Hörst du?«

				»Ich wünsche euch einen schönen Flug!«

				Ich stehe noch eine Weile in der Wartehalle, bis meine Eltern durch den langen Korridor verschwunden sind. Und dann sehe ich mich um, nach den anderen Leuten, und frage mich, wer von denen schon bemerkt hat, dass es in mir brodelt und dass ich am liebsten schreien würde: »Freiheit! Rock ’n’ Roll!«
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				MAJA UND ICH liegen in der Badewanne. Im Bikini.

				»Is ja wohl besser als auf den Malediven!«

				Ich würde mich nie trauen, nackt mit Maja in der Wanne zu liegen. Einmal, weil mein Körper nicht der schönste ist, den man sich so vorstellen kann, und zum anderen, weil Majas Körper der schönste ist, den man sich so vorstellen kann. Ich habe sie mal beim Duschen im Schwimmbad gesehen. Sie hat eine wunderbare Haut, schöne kleine Brüste und unglaublich lange Beine. Meine Beine sind mit blauen Flecken übersät und mit roten Pickelchen vom Rasieren. Wenn man mit so einer schönen Frau in der Wanne liegt, fängt man automatisch an zu vergleichen. Ich schneide schlecht dabei ab, deshalb muss sie mich auch nicht nackt sehen. Ich glaube, sie findet das komisch, aber ich rechne es ihr hoch an, dass sie daraus kein Drama macht. Manchmal gibt es bei Freundinnen dieses Konkurrenzdenken. Das ist mit Maja gar nicht so und ich bin sehr froh darüber.

				Wir bereiten uns mental auf die heutige Nacht vor. Das Südstaatenrockkonzert. Maja hat ihren Schminkkoffer mitgebracht. Außerdem eine große Tasche mit Klamotten für die zwei Wochen, in denen sie bei mir wohnen wird.

				Der Gefrierschrank ist gefüllt mit Pizza und Baguettes, mit Kroketten und paniertem Hähnchenfleisch. Wir haben alles in den Einkaufswagen geworfen, was so aussah, als könnte man es mühelos in den Ofen schmeißen und nach einer halben Stunde wieder rausholen. Mit etwas Glück brauchen wir für alle Gerichte nur einen Teller und müssen nicht so viel spülen.

				»Hey, wird Jeffer eigentlich auch da sein?«, fragt Maja mit einem verschmitzten Lächeln.

				»Woher soll ich das wissen? Du hast den Abend heute geplant.«

				»Ich dachte bloß, weil ihr in so regem Austausch steht.«

				»Keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Oberbaumbrücke.«

				»Du hast deine Spione wohl überall.«

				»Da kannst du aber sicher sein. Also?«

				»Also? Ich habe keine Ahnung. Ich habe seitdem nicht mehr mit Jeffer gesprochen.«

				»Hast du seine Nummer? Wir könnten ihn anrufen!«

				»Hab ich nicht.«

				»Lügnerin!«

				»Hab ich wirklich nicht.«

				»Und wie verabredet ihr euch?«

				»Wir verabreden uns gar nicht.«

				»Und auf der Oberbaumbrücke? Habt ihr euch zufällig getroffen, oder was?« Maja sieht mich ungläubig an.

				»Er hatte mich abgeholt.«

				»Oh, das wird ja immer schöner. Abgeholt! Wie zum Abschlussball?«, feixt sie.

				»Halt die Klappe, ja!«

				»Und jetzt? Hat er dich wieder fallen lassen?«

				»Ich denke, du willst was von dem!«

				»Ich will von jedem was. Das weißt du doch. Ich bin ein Flittchen.« Sie grinst zufrieden.

				»Na, dann schnapp ihn dir!«, schlage ich vor.

				»Ich will nur vorher wissen, was er von dir will.«

				»Dann frag ihn doch!«, sage ich gereizt und steige aus der Wanne.

				»Spielverderberin.« Sie zieht eine Grimasse.

				Ich gehe in mein Zimmer und suche nach den richtigen Klamotten. Jeans und ein Männerunterhemd.

				»Man könnte auch meinen, du wärst ’ne Lesbe«, sagt Maja, die tropfend in der Tür steht.

				»Vielleicht bin ich auch eine.«

				»Dann muss ich ja vorsichtig sein.« Sie lüftet kichernd ihr Bikinioberteil.

				»Keine Angst, ich stehe nicht auf Flittchen.«

				Ich hänge mir eine Bernsteinkette um den Hals und drehe mich einmal vor dem Spiegel. Okay, das muss genügen.

				»Und schminken?«, fragt Maja.

				»Schmink dich für mich mit.« Ich lasse mich aufs Bett fallen und sehe Maja dabei zu, wie sie sich ihr heutiges Outfit zurechtbastelt. Eigentlich ist es schön, wie viel Mühe sie darauf verwendet, aber mir wäre das irgendwie viel zu anstrengend.
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				Wir laufen die Skalitzer Straße entlang. Viele junge Leute sind unterwegs. Sie sind laut und aufgekratzt. Sie sind glücklich, aus ihren Elternhäusern nach draußen geflohen zu sein. Die meisten haben Bierflaschen in der Hand. Viele machen Schnappschüsse mit ihren Handys. Alle grinsen wie auf Knopfdruck. Eine Ladung Touristen spaziert vorbei und wird von einem Grüppchen junger Leute ausgelacht. Der solariumverbrannte Blonde kriegt von seinen Kumpels Schulterklopfer, weil er dem Mädchen vom Dorf den Rock hochgezogen hat.

				»Was für Pisser!«, schnaubt Maja.

				»Wer? Die Typen oder die Touristen?«

				»Alle.«

				Wir steigen in die U-Bahn. Linie 1, die Legendäre. Die Party-U-Bahn. Es ist eng und stickig. Ich bin nicht oft nachts unterwegs, aber wenn ich mal mit der Linie 1 fahre, sind immer haufenweise Besoffene unterwegs, mit ihren halb geleerten Alkopops, und immer ist einer dabei, der die U-Bahn vollkotzt. 

				Ich presse meine Stirn gegen die Fensterscheibe und schaue auf die Spree, in der sich die Lichter der Stadt spiegeln.

				Und schon steht Andy in der U-Bahntür. Andy verkauft die »Motz«, die Obdachlosenzeitung, und sagt uns allen, dass er sehr wohl ein Alkoholiker ist, und dass es uns einen Dreck zu interessieren hat, und dass, wenn wir wollen, können wir uns auch den Arsch abwischen mit seiner »Motz«, aber abkaufen wäre schon nett, und eigentlich ist er sonst nicht so, nur … ist halt ’n bisschen stressig … aber wenn wir uns alle ein bisschen mehr lieb hätten, dann … vielleicht auch nicht … jedenfalls wird in der neuen »Motz« von Alkis berichtet, also solchen, wie er einer ist, und das wäre doch ein schöner Grund … ach, was weiß ich, sagt er … der auswendig gelernte Text ist mir flötengegangen gestern Abend im Suff, aber … ein Euro zwanzig werdet ihr doch überhaben, ihr verdammten Wichser!, schreit er. Und dann plötzlich sieht er betreten zu Boden.

				Niemand kauft ihm eine Zeitung ab. Maja und ich steigen aus.

				»Wenn ich groß bin, zieh ich aufs Land, echt«, sagt Maja und sieht Andy mitleidig hinterher.

				Wir laufen über die Warschauer Brücke, werden von dem Menschenstrom aufgesogen, in Parfümwolken gehüllt, von Jungs angeguckt, von Pennern angerempelt. Ich habe mich bei Maja untergehakt, damit sie mir nicht verloren geht. Sie drückt meine Hand.

				Einen kurzen Moment denke ich an meine Eltern, die jetzt irgendwo am Strand liegen und wahrscheinlich überlegen, ob sie mich schon heute anrufen sollen oder doch lieber erst morgen.

				»Da sind wir!« Maja zieht mich durch die Tür des Exit.

				Der Club ist schon voll, obwohl die Band erst beim Soundcheck ist. Elektrisch verstärkte Gitarren, ein dumpfes Schlagzeug und zwischendrin leise Mundharmonikaklänge. Black Birds. Kein besonders origineller Bandname, aber auf Englisch hört sich irgendwie alles gut an. Es ist stickig, alle rauchen, und man spürt förmlich, wie die Hautporen verkleben.

				Maja besorgt uns an der Bar irgend so einen giftgrünen Cocktail. Ich nippe vorsichtig an meinem und bin nicht überzeugt, drücke ihn Maja in die Hand und besorge mir einen Club Mate.

				Das Publikum ist größtenteils älter als wir, wesentlich. Einige Männer haben alberne Cowboyhüte auf dem Kopf und tragen Lederwesten mit Indianergebimsel. Die Frauen sind gut gebräunt und tragen Jeansminis, Netzstrumpfhosen und bunte Oberteile. Niemand beachtet uns. Man sieht über uns hinweg. Der Sänger der Band sagt ein paar Sachen ins Mikro, um die Lautstärke zu testen. Er ist groß und schlaksig, vielleicht dreiundzwanzig, und bis auf sein komisches Holzfällerhemd sieht er ziemlich gut aus. Sein Lächeln gefällt mir. Unglaublich weiße Zähne. Oder ist das nur das Licht? Ich frage mich, warum die Band vor lauter alten Knackern auftritt. 

				»Mann, nix zum Abschleppen hier«, beschwert sich Maja.

				»Was ist mit dem Sänger?«, frage ich.

				»Nicht mein Typ. Ich steh nicht auf Schlaghosen.«

				»Mann Maja, wen interessieren die Hosen?«

				»Du hast einfach mal keine Ahnung.« Sie winkt ab, so als wäre es sinnlos, sich mit mir zu unterhalten.

				Ich schlängle mich vor zur Bühne. Ich stehe da ganz lässig, nippe an meinem Mate und zünde mir eine Zigarette an. Der Sänger schaut ein paar Sekunden zu mir herüber, doch noch ehe ich zu einem Lächeln ansetzen kann, schaut er schon wieder weg. 

				»Warum stehen Frauen immer auf Sänger?«, sagt jemand, der mir die Augen von hinten zuhält.

				Wenn es so ein Typ mit Cowboyhut ist, kann ich für nichts garantieren. Ich schiebe die Hände beiseite, drehe mich um und sehe in das lachende Gesicht von Jeffer.

				»Oh man, ich dachte, ich haue dir gleich eine rein!« Die Sachen, die mir spontan so rausrutschen, sind nicht die besten.

				»Eine reinhauen? Womit hab ich das verdient?« 

				»Nicht dir, Mensch, ich dachte du wärst so ’n komischer Cowboyhut«, versuche ich, mich zu rechtfertigen.

				»Nein, ich bin kein Cowboyhut. So viel ist sicher.«

				Ich fühle mich plötzlich unsicher, denn obwohl ich gehofft habe, dass Jeffer hier sein würde, habe ich nicht so plötzlich damit gerechnet.

				»Und? Was machst du hier?«, frage ich unbeholfen und bereue diese dumme Frage gleich wieder.

				»Ich bin auf der Suche nach dir«, sagt Jeffer in seiner gewohnt coolen Art, so als wäre nichts dabei.

				»Red keinen Unsinn.«

				»Maja hat mir gesagt, dass ihr hier sein würdet.«

				»Maja? Ich wusste gar nicht, dass ihr in Kontakt seid.« Langsam verliere ich hier wirklich den Überblick.

				»Irgendjemand ist immer mit irgendwem in Kontakt.«

				Ich habe mit Jeffer zwei Tage verbracht und im Laufe unseres Zusammenseins fühlte ich mich bei ihm wohl und geborgen, aber jedes Mal wenn wir uns wiedersehen, bin ich unsicher und habe den Eindruck, auf Abstand gehen zu müssen. Deshalb bin ich erstmal ganz froh, als Maja sich zu uns gesellt.

				»Na, du Halunke!« Sie haut ihm freundschaftlich auf die Schulter.

				»Na, Biene Maja!«

				»Du flirtest doch wohl nicht mit meiner besten Freundin?«

				»Weiß nicht. Frieda? Flirte ich?«

				»Keine Spur!« Ich trete von einem Fuß auf den anderen und kann den beiden nicht in die Augen sehen, deshalb schiele ich zur Bühne und tue so, als würden mich die Vorgänge dort brennend interessieren.

				»Na, ihr beiden, ich weiß ja nicht, ich glaube, ihr treibt da ganz schön was hinter meinem Rücken.«

				Ich trete ihr gegen das Schienbein.

				»Das hab ich gesehen!«, lacht Jeffer.

				Wir stehen noch eine Weile vor der Bühne herum, bis die Band endlich anfängt zu spielen. Maja hat nicht zu viel versprochen, die Jungs auf der Bühne beherrschen ihr Handwerk. Der Bass und die laute Gitarre dringen bis an mein Herz. Ich fange an zu tanzen. Maja schreit mir etwas ins Ohr, aber ich verstehe sie nicht und nicke nur. Jeffer nimmt meine Hand und wirbelt mich einmal im Kreis herum, dann geht er und gestikuliert herum, was vielleicht heißen soll, dass er bald wiederkommt. Die Band wird beklatscht, der Sänger wirft mir wieder einen Blick zu. So macht das Leben Spaß! Die Gitarrenklänge heizen ganz schön ein, und als dann auch noch ein Schlagzeugsolo folgt, sind alle aus dem Häuschen. In meinem ganzen Körper kribbelt es und vibriert und der Sänger singt mit geschlossenen Augen von »love and pain and baby, oh yeah«. Maja schnorrt von so einem Cowboytypen eine Zigarette und schon haben wir ihn an unserer Seite und werden ihn nicht mehr los. Ich gebe ihm zu verstehen, dass er von mir fernbleiben soll, also hängt er sich bei Maja ran, die schamlos mit ihm flirtet, um ihn zehn Minuten später wieder abzuservieren. So etwas macht ihr Spaß. Wir tanzen, geraten völlig außer Atem, der Schweiß läuft uns an der Stirn herunter, die Shirtträger rutschen von den Schultern. Die Lieder werden schneller, lauter, der schöne Sänger verzieht sein Gesicht, so als hätte er Schmerzen.

				Nach einer Stunde Ekstase legt die Band eine Pause ein, und ich schlängle mich zur Bar durch, um ein kühles Getränk zu ergattern. Maja ist schon wieder irgendwo verschwunden und Jeffer kann ich auch nirgends entdecken. An der Theke bestelle ich ein Ginger Ale und verschnaufe einen Augenblick. Neben mir bemerke ich den Sänger der Black Birds. Ich lächle verhalten und proste ihm zu. Er stößt seine Bierflasche an mein Glas.

				»Tolle Musik!«, sage ich.

				»Tolle Tanzeinlage!«, entgegnet er, und schon fängt mein Herz an zu rasen, ich kann mit Komplimenten nicht sehr gut umgehen.

				»Danke«, presse ich aber doch irgendwie raus.

				Er zwinkert mir zu, stößt noch mal seine Flasche an mein Glas und verschwindet wieder in Richtung Bühne. 

				Als ich mich auf die Suche nach Maja begebe, treffe ich auf Jeffer, der in inniger Umarmung mit einem Mädchen in der Ecke steht. Er bemerkt mich, löst sich aus der Umarmung und lächelt mich an. Ich bin irgendwie vor den Kopf gestoßen, lächle nicht zurück und überlege mir, den Laden zu verlassen. Jeffer will nach meiner Hand greifen, aber ich ziehe sie weg, drehe mich um und verschwinde.

				Draußen vor der Tür atme ich erst einmal tief durch. So ein Dreckskerl! Ich gehe in Richtung Warschauer Straße. Maja wird sauer sein, dass ich ohne sie abhaue. Das wäre ich auch.

				»Frieda!« Jeffer läuft in schnellem Schritt hinter mir her. »Wo willst du hin? Jedes Mal muss ich dir hinterherrennen.«

				»Lass mich in Ruhe!«, rutscht es mir lauter raus, als eigentlich geplant.

				»Hey, was ist los? Hab ich irgendwas gemacht?«

				Ich drehe mich wütend um. »Du hast echt Nerven, auch noch zu fragen!«

				»Darf ich dich küssen?«

				»Untersteh dich!«

				»Siehst du! Ich darf dich nicht küssen, aber wenn ich mal ein anderes Mädchen ansehe, machst du gleich einen Aufstand!«

				»Das ist echt das Blödeste, was ich je gehört habe!«

				»Aber es ist die Wahrheit!«

				»Du biegst dir alles so zurecht, wie es für dich am bequemsten ist! Ich mache keinen Aufstand! Du kannst machen, was du willst, aber lass mich damit in Ruhe!«

				»Komm, wir fahren zu mir«, versucht er einzulenken.

				»Geh mir aus dem Weg!« Ich möchte mich an ihm vorbeischlängeln.

				»Das werde ich nicht.«

				Jeffer greift mich an der Hüfte, hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter.

				»So Prinzessin! Keine Mätzchen jetzt!«

				»Lass mich runter, sofort!«

				»Ich denke nicht dran.«

				Ich strample mit meinen Füßen, aber nur halbherzig, weil mir das Spiel langsam Spaß macht. Die Drama Queen, echt – das war ich noch nie. Jeffer läuft mit mir Richtung S-Bahn. Die Leute sehen uns nach, einige lächeln, andere gucken irritiert. Auf dem Bahnsteig lässt er mich wieder runter, hält aber sicherheitshalber meine Hand fest, damit ich nicht abhauen kann. Ich zünde mir eine Zigarette an.

				»Mann, dass ihr Frauen immer gleich so ein Theater machen müsst.«

				»Halt den Mund!« Ich drohe ihm mit dem Zeigefinger.

				Als die S-Bahn kommt, steigen wir ein, Jeffer drückt mich in einen Sitz und hält dabei immer noch meine Hand fest, aber jetzt sanfter. Ich sehe aus dem Fenster, welches mein Spiegelbild zurückwirft. Ich bin froh, dass ich heute halbwegs okay aussehe, keine Pickel, keine Augenringe. Die Locken stehen mir frech vom Kopf ab. 

				Die vier Stationen reden wir kein Wort, aber ein Lächeln kann ich mir nicht verkneifen. Jeffer lächelt zurück und drückt meine Hand.

				Am Bahnhof Karlshorst kauft Jeffer am Kiosk Zigaretten, Bier und eine große Flasche Cola.

				Dann gehen wir zu ihm. Ein paar Leute kommen uns entgegen.

				»Hey Jeffer! Waren gerade bei dir, aber du hast nicht aufgemacht!«

				»Bin ja auch hier.«

				»Und jetzt? Rocken wir noch die Nacht oder wie sieht’s aus?«

				»Ohne mich heute.«

				»Nee, kann nicht sein! Ohne dich läuft gar nichts!«, lallt der eine.

				»Tut mir leid Jungs. Ich bin raus.«

				Die Frauen in der Gruppe mustern mich. Ich fühle mich unwohl und trete von einem Bein auf das andere. 

				»Komm Jeffer, sei kein Spielverderber!«, sagt ein hübsches dunkelhaariges Mädchen.

				»Ein andermal vielleicht.«

				Dann nimmt mich Jeffer an die Hand, was zu einigen bleichen Gesichtern bei den Mädels führt.

				»Amüsiert euch gut!«, ruft er ihnen noch zu, beachtet sie aber nicht weiter, legt mir stattdessen seine Hand um die Schulter. 
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				Und schon wieder sitzen wir in Jeffers Küche, langsam fühle ich mich hier wirklich schon zu Hause.

				»Was willst du eigentlich von mir?«, frage ich ihn, weil ich so einen unklaren Abend wie die letzten nicht noch mal verkraften werde.

				»Ich will dir paar Songs vorspielen.«

				»Songs?« Ich bin enttäuscht und gleichzeitig hab ich nichts anderes erwartet. 

				Jeffer legt eine Platte auf. »Das ist Ben Harper. Großartig. Ich glaube, dass du das magst.«

				»Ich kenne das noch gar nicht.«

				»Ich glaube trotzdem, dass du das magst. Und wenn du möchtest, können wir heute Nacht auch zusammen in einem Bett schlafen.«

				Oh mein Gott! Ich muss aufpassen, dass meine Gesichtszüge nicht entgleisen. Dieser Typ macht mich wirklich fertig.

				»Ich muss heute Nacht nach Hause, Maja wohnt bei mir, sie wäre sauer, wenn ich nicht auftauche.«

				»Sie an deiner Stelle würde auch nicht auftauchen. Mach dir nicht so viel Sorgen um die anderen. Ich glaube, Maja kommt schon ganz gut alleine zurecht.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Na schön, wie du meinst, aber ich muss dir noch ein paar Songs vorspielen.«

				Er setzt sich an den Plattenspieler und legt seine Lieblingslieder auf. Doors, Bad Company, Johnny Cash, Eric Clapton, Rolling Stones und jede Menge anderes altes Zeug. Ich versuche, mich darauf einzulassen, höre mir die Lieder an, schließe die Augen, wippe mit dem Fuß. Ja, das hat was, tatsächlich, ein bisschen verstaubt, aber irgendwie reizvoll, romantisch, wild, anders.

				»Du bist wirklich schön, weißt du das?«, sagt Jeffer und holt mich zurück in die schmuddelige Küche.

				»Nein, das weiß ich nicht.« Ich werde ernst.

				»Du magst dich nicht besonders, oder?«

				»Und du? Magst du dich denn?«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

				»Na ja, ich weiß nicht. Es gibt Tage, da mag man sich, und andere, da kann man sich eben nicht ausstehen, das ist doch normal.«

				»Und du bist trotzdem schön.«

				»Ich bin Huckleberry Finn.«

				»Was bitte?« Jeffer lacht.

				»Huckleberry Finn. Hochgekrempelte Hosen, barfuß, Schlabbershirt und im Gras liegen, das mag ich am liebsten.«

				»Na, ist doch tausendmal besser als dieser Tussialarm!«

				»Tausendmal!«

				»Hier, hör mal, Tony Joe White, großartiger Song!«

				Wir rauchen zwei Schachteln Zigaretten, hören an die sechzig Songs, sehen uns an und lächeln, ich ziehe meine Schuhe aus, Jeffer kocht Tee, ich male Kreise auf einen Bierdeckel, Jeffer bezieht sein Bett neu, ich schreibe Maja eine SMS, wir spülen zusammen ab.

				Und dann liege ich in Jeffers Bett. Er putzt sich die Zähne im Bad. Ich habe ein T-Shirt von ihm an. Der Plattenspieler ist leise gedreht, weit weg hört man die Flöten von Jethro Tull.

				Ich bin nervös. Ich denke an meine Eltern auf den Malediven. Ausgerechnet!

				Jeffer kommt in das Zimmer und zündet eine Kerze an.

				»Darf ich?«, fragt er und deutet mit dem Kopf zu mir.

				»Was?«

				»Zu dir unter die Decke krabbeln.«

				»Ja.«

				Ich halte den Atem an. Ich wünsche mir plötzlich, wir wären bei dem Konzert geblieben. Wir hätten die ganze Nacht getanzt und gelacht und hätten uns gegen fünf Uhr früh aus den Augen verloren, irgendwo in der Menge der heimkehrenden, müden Menschen. Vielleicht hätten wir uns am nächsten Tag angerufen oder eine SMS geschickt und dann hätte man immer noch sehen können. Aber so – wir sind hier, im Bett, viele Möglichkeiten bleiben uns da nicht.

				»Hör zu, Frieda …«

				Ich warte, dass Jeffer weiterspricht, aber er sagt nichts mehr.

				»Was ist?«, frage ich.

				»Wir sollten schlafen … denke ich … ich hab dich gern.«

				»Ja, hast recht. Ich bin müde … also … Gute Nacht.« 

				Ich drehe mich zur Wand und kuschle mich in die frisch bezogene Decke . Irgendwie fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich weiß nicht, warum. Mir ist warm, ich bin aufgeregt und trotzdem heilfroh.

				Jeffer legt sich zu mir, legt mir den Arm um die Hüfte und drückt seine Lippen in meinen Nacken.

				»Gute Nacht, Frieda.«

				»Gute Nacht.«

				Kurze Zeit später höre ich seinen gleichmäßigen Atem. 

				Ich streichele noch einen Moment seine Hand, die auf meinem Bauch liegt. Eigentlich fühlt sich das alles nicht real an, eher wie eine Episode aus einem Film. Das alles passt mit meinem übrigen Leben nicht zusammen. Ich schließe die Augen und lausche der leisen Musik. Trotzdem bin ich auf eine irritierende Art glücklich. Ich fühle mich irgendwie besonders. Jeffer mag mich, ich weiß nicht, warum, aber er gibt sich schrecklich viel Mühe. Es fühlt sich gut an, dass jemand sich wegen mir Mühe gibt. Und dann ist da noch dieses seltsame Gefühl von Geborgenheit. Ich lege Jeffers Hand auf sein Kissen und schlafe ein.
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				»UND WENN DU für immer hierbleibst?«, fragt Jeffer.

				Wir sitzen am Frühstückstisch und essen trockenes, getoastetes Brot mit Gelee.

				»Wie meinst du das?«

				»Warte, ich zeige es dir!« Jeffer springt auf, läuft in sein Zimmer und kommt mit einer Polaroid-Kamera zurück.

				»Jetzt lächeln, bitte!« Er drückt ab, zieht das Bild aus der Lasche und wedelt damit durch die Luft. »Guck. Das sieht doch gut aus. Du hier, bei mir. Du hier, in meiner Küche, das sieht aus, als müsste das so sein.«

				»Mann, Jeffer, hör doch einen Moment mal auf, das alles so groß zu machen.«

				»Was groß machen?«

				»Das alles!«

				»Aber es ist groß! Ich weiß gar nicht, warum du dich so dagegen wehrst.« Er hält mir das Foto vors Gesicht.

				»Es ist nicht groß. Ich weiß nicht mal, was es überhaupt ist.« Ich reiße ihm das Foto aus der Hand und verstaue es in der Hintertasche meiner Jeans. 

				»Weil du ein Schisser bist!«

				»Was?«

				»Du hast einfach Schiss. Du willst alles immer ordnen, abheften, in Schubladen schieben. Alles sauber an seinem Platz haben.«

				»Warum sagst du so etwas? Du weißt gar nichts von mir!«

				»Ich denke, du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt.«

				»Und wenn schon. Das macht mir vielleicht Angst.« Was soll ich schon groß drumrum reden, schließlich haben wir im selben Bett geschlafen, da kann man schon ein wenig aufrichtig sein. 

				»Ich sage ja, du bist ein Schisser«, bohrt Jeffer weiter und kneift mich in die Seite.

				»Und wie stellst du dir das vor?«

				»Du bleibst einfach hier«, sagt Jeffer, als wäre es das Normalste der Welt.

				»Und dann?«

				»Dann rocken wir die Welt!«

				Ich muss laut lachen.

				»Natürlich! Die Welt rocken. Wie konnte ich das vergessen, dass ich hier den größten Rockmeister der Welt vor mir habe! Und wehe, ich finde seine Ideen blöd!«

				»Heißt das ja?«, grinst er.

				»Zwei Wochen.«

				»Was?«

				»Zwei Wochen bleibe ich hier, bei dir, in deiner Küche, aber nur, um dir zu zeigen, dass ich kein Schisser bin. Du kennst mich nämlich gar nicht so gut, wie du denkst.«

				»Von mir aus!« Jeffer klatscht in die Hände wie ein kleines, aufgeregtes Kind.

				»Ich muss aber noch ein paar Sachen von zu Hause holen.«

				»Kein Problem, ich warte hier auf dich.«
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				Auf dem Weg nach Hause bin ich furchtbar aufgeregt und die Fahrt in der Bahn zieht sich schrecklich in die Länge. War das vielleicht falsch, Jeffer zuzusagen? Hätte ich mir mehr Bedenkzeit erbitten sollen? Maja wird stinksauer auf mich sein, aber Jeffer hat recht, sie an meiner Stelle würde auch keine Rücksicht nehmen. Ich gehe das Organisatorische durch. Das Telefon werde ich auf mein Handy umleiten müssen, falls meine Eltern anrufen. Sie würden sich unnötig Sorgen machen und ich will ihnen die verspäteten Flitterwochen nicht verderben. Ich werde die Blumen gießen, mit Frau Weber irgendeinen Deal aushandeln, dass sie unseren Briefkasten leert, ohne meinen Eltern davon zu erzählen, und eine Entschuldigung für die Schule schreiben, die hoffentlich nicht auffliegen wird. Ich habe nämlich vor, wenn ich schon zugesagt habe, diese zwei Wochen auch zu schwänzen. Ansonsten wäre es kein richtiges Abenteuer, und wenn man schon einmal die Gelegenheit auf Abenteuer hat, sollte man keine halbherzigen Sachen machen. In der Schule gibt es gerade sowieso nicht viel zu verpassen, die Ferien sind nicht mehr weit, einige Lehrer schreiben sogar schon Zeugnisse. Und ich muss meine Videokamera einpacken, unbedingt! 

				Ich bin nervös. Ich weiß immer noch nicht, was dieser Jeffer von mir will. So etwas ist mir noch nie widerfahren. Alle bisherigen Bekanntschaften mit Jungs waren eher langweilig, weil sie so vorhersehbar waren. Entweder sie fanden einen toll, dann wollten sie möglichst schnell zur Sache kommen, oder sie stellten fest, dass sie mit dem falschen Mädchen im Kino sind, und verabschiedeten sich dann anschließend, ohne einem in die Augen zu sehen. Jeffer ist anders, ich würde nicht mal auf die Idee kommen, mit ihm ins Kino zu gehen.

				»Du hast echt Nerven!«, begrüßt mich Maja, als ich die Tür zur Wohnung aufschließe. Sie scheint wirklich sauer zu sein.

				»Tut mir leid, ehrlich, ich wollte anrufen, dann hab ich die SMS geschickt.«

				»Scheiß auf deine SMS! Ich habe mir Sorgen gemacht!«, schreit sie lauter als nötig.

				»Du brauchst nicht meine Mutter zu spielen, ich bin froh, dass die mal ’ne Weile nicht auf mich aufpasst.«

				»Du hast gesagt, wir machen uns zwei schöne Wochen, und dann haust du einfach ab!«

				»Es ist was dazwischengekommen.« Wie soll ich das bloß vernünftig erklären?

				»Klar. Ich bin dir einfach mal scheißegal!«

				»Ach komm, du weißt genau, dass das nicht wahr ist!«

				»Ich finds blöd, dass ich dich irgendwohin mitschleppe und dann amüsierst du dich viel mehr als ich!«

				»Das wolltest du doch jetzt gerade nur denken, oder?«

				»Nein.«

				»So ehrlich muss man nicht immer sein, Maja.«

				»Ist mir egal.«

				»Mann, sei nicht beleidigt. Du sagst doch immer, man soll alle Gelegenheiten beim Schopf packen.«

				»Aber du hast das noch nie gemacht!« Sie wird jetzt richtig hysterisch.

				»Na und? Dann fange ich eben jetzt damit an. Und damit du gleich Bescheid weißt, ich bin jetzt für zwei Wochen weg.« So, jetzt ist es raus!

				»Was redest du da?« Ihre Stirn legt sich in Falten und die Augen werden klein. Wenn sie wüsste, dass sie dabei nicht so vorteilhaft aussieht, würde sie diesen Gesichtsausdruck sofort unterlassen.

				»Ich ziehe zu Jeffer.«

				»Red keinen Unsinn!«

				»Kannst du ruhig glauben.«

				»Hast du mit ihm geschlafen?«

				Eigentlich wundert es mich, dass diese Frage jetzt erst kommt.

				»Nein«, antworte ich und ärgere mich gleich ein bisschen darüber, dass ich immer so ehrlich sein muss.

				»Ich verstehe dich nicht! Was ist das für eine blöde Geheimsache da mit euch beiden?«

				»Überhaupt keine Geheimsache. Man muss nicht mit allen Typen schlafen, weißt du?«

				»Und was willst du dann von ihm?«

				»Ich weiß es nicht, wirklich.«

				»Ich kann es dir sagen. Du bist einfach mal voll verknallt in den!«

				»Ich weiß es nicht, ich glaube nicht.« Wie soll ich das Maja nur verständlich machen, wenn ich es selbst nicht richtig verstehe?

				»Und warum ziehst du zu ihm?«, fragt sie.

				»Wegen dem Abenteuer, ich will fühlen, wie es ist, alleine zu wohnen.«

				»Das hast du hier auch, Mäuschen, wir sind hier drei Wochen alleine. Wir wollten es uns schön machen.«

				»Ja, das tut mir leid, aber es ist etwas anderes, ob ich hier wohne oder dort. Das ist irgendwie, als würde man sein Leben mal kurz tauschen.«

				»Wenn du wenigstens zugeben würdest, dass du verknallt in den bist, könnte ich das vielleicht verstehen. Ansonsten fühle ich mich verarscht.«

				»Sei nicht böse, Maja, das hat nichts mit dir zu tun.«

				»Na toll, und ich muss wieder zu meinem versoffenen Vater zurück.«

				»Du kannst hierbleiben.«

				»Oder ich komme einfach mit.« Sie grinst mich herausfordernd an.

				»Nein, das muss ich alleine machen.«

				»Egoistin.«

				»Maja.«

				»Schon gut, schon gut. Ich bleibe hier.«

				»Okay.«

				Ich habe ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hat Maja recht und ich bin eine Egoistin. Aber ich kann sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Maja nimmt jeden Raum für sich ein, ich könnte mich nicht wohlfühlen. Sie würde mich ständig beobachten. Und sie würde mir ehrlich gesagt die Show stehlen. Vielleicht ist das kleinkariert von mir, so zu denken, und vielleicht spielen da Komplexe von mir mit rein, für die Maja nichts kann, aber ich kann mich nicht ständig hinten anstellen, sonst wird das nie was mit dem mehr extrovertiert sein. 

				»Du kannst mich sehr gerne bei Jeffer besuchen, wir machen uns dann einen netten Abend.« Das ist das Einzige, was ich ihr anbieten kann.

				»Vielleicht mache ich das, vielleicht auch nicht.«

				Maja tut noch ein bisschen beleidigt, aber ich weiß, dass sie nicht besonders nachtragend ist, das wird sich schon wieder beruhigen. Und das ist ja auch das Großartige an Maja, sie ist im Grunde unkompliziert. Wir sprechen noch ein wenig über das Organisatorische, während ich meinen Rucksack packe. Ein paar Shirts, drei Hosen, Unterwäsche. Maja verspricht, den Briefkasten zu leeren und die Blumen zu gießen. Das kommt mir natürlich sehr gelegen.

				Als ich fertig gepackt habe, rauchen wir am Fenster noch eine Zigarette zusammen.

				»Ich hoffe nur, dass dieser Typ dir nicht wehtut«, sagt Maja, während sie den Rauch ausbläst wie eine Filmschauspielerin.

				»Keine Sorge, ich passe auf mich auf.«

				»Du weißt doch gar nicht, wie das geht, auf sich aufzupassen. Du bist immer schön behütet in der Welt unterwegs gewesen. Du würdest gar nicht merken, wenn dich einer verarscht.«

				»Auch wenn das so ist, musst du es trotzdem mir überlassen. Ich finde es wirklich nett, dass sich alle Sorgen um mich machen, aber auch wenn es niemand mitgekriegt hat, ich bin wirklich schon groß.«

				»Übertreib jetzt bloß nicht.«

				»Danke, wirklich. Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, werde ich deinen Rat suchen. Du als erfahrene Frau …«

				»Brauchst jetzt wirklich nicht zynisch werden.«

				»Ironisch.«

				»Wo ist da der Unterschied?« Sie schüttelt missbilligend den Kopf.

				»Ist auch egal«, winke ich ab.

				Sie kneift mich in den Hintern und spätestens jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich sage ja, Maja ist nicht nachtragend. 
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				Es ist sechs Uhr nachmittags, als ich wieder an Jeffers Tür klingel. Mein Herz klopft schneller als sonst. Vielleicht weil ich mich so beeilt habe oder aber weil ich doch ein bisschen aufgeregt bin. Was wird sich in diesen zwei Wochen so ereignen? Wie viel von mir werde ich preisgeben müssen?

				Ich klingel noch einmal. Unerwarteterweise öffnet Kiki mir die Tür. 

				»Ah?« Mehr sagt sie nicht.

				»Ist Jeffer nicht da?«, frage ich und ärgere mich gleich wieder darüber, dass ich so schnell kleinlaut werde.

				»Ich dachte nicht, dass wir uns so schnell wiedersehen«, sagt Kiki und fährt sich durch die Haare.

				»Ist er da?«

				»Nein. Er besorgt noch irgendwelche Sachen. Müsste gleich kommen.«

				Sie lässt mich weiter vor der Tür stehen.

				»Er hat gar nicht gesagt, dass jemand kommt.« Sie schaut auf ihre Uhr.

				»Darf ich trotzdem reinkommen?«, frage ich nun doch etwas bestimmter.

				»Äh, ja, klar … ich denke schon.« Sie tritt ein Stück zur Seite.

				Ich gehe in die Wohnung und Kiki schließt die Tür. Meinen Rucksack stelle ich auf den Boden im Flur.

				»Verreist du?«

				»Nein.« Wenn ich möglichst einsilbig bleibe, bin ich erstmal auf der sicheren Seite.

				»Bist du sauer auf mich?«, fragt Kiki, während sich ihre Stirn kräuselt.

				»Nein … wieso … ich meine, wie kommst du darauf?«, stottere ich blöd vor mich hin.

				»Du hast mich damals auf der Oberbaumbrücke ganz schön blöd dastehen lassen.« 

				»Ach Mensch, nein, ich … ich musste pinkeln, und dann kam die Polizei, und alle sind losgerannt, ich dachte, du wärst weg oder so.« Warum rechtfertige ich mich eigentlich?

				»Tja, ich hab gedacht, du kommst wieder«, sagt sie ein bisschen beleidigt.

				»Tut mir echt leid.«

				»Ich bin dir trotzdem auf die Nerven gegangen.«

				»Ein bisschen vielleicht«, gebe ich zu.

				»Warum?«

				»Weil alle mir ständig was über Jeffer erzählen wollten. Ich habe nie danach gefragt.«

				»Komisch, sonst fragen alle nach ihm«, lacht sie.

				»Den Eindruck habe ich auch.« Ich lächle als Zeichen der Versöhnung.

				»Du fragst dich bestimmt, was so eine alte Frau wie ich von ihm will.«

				»Du bist nicht so alt.«

				»Aber im Vergleich zu Jeffer schon.«

				Ich sage nichts.

				Wir setzen uns an den Küchentisch, auf dem zwei Gläser Wein stehen. Ich frage mich, wann Jeffer wohl wiederkommt, ich habe keine große Lust, zu lange mit Kiki alleine zu sein.

				»Vielleicht liebe ich ihn«, sagt sie ganz leise.

				»Weißt du, Kiki, ich weiß nicht, ob ich der richtige Mensch bin, um mit dir diese Unterhaltung zu führen.« Nein, ich bin mit Sicherheit nicht der richtige Mensch!

				»Niemand möchte diese Unterhaltung mit mir führen.« Ein spöttisches Lächeln macht sich auf ihren Lippen breit.

				»Wahrscheinlich gibt es Gründe dafür.«

				»Wie alt bist du?«

				»Siebzehn.«

				»Siebzehn. Ach Gott, das ist gut. Ich erinnere mich nicht mehr besonders daran, wie es sich angefühlt hat, siebzehn zu sein.«

				»Jeffer hat mir erzählt, du hättest Jimi Hendrix live gesehen.«

				»Hat er erzählt, ja? Also spricht er über mich.« Ihre Augen bekommen diesen seltsamen, entrückten Ausdruck.

				»Und? Wie war er?«

				»Wer?«

				»Jimi Hendrix.«

				»Ich war praktisch noch ein Kind. Er hat mir Angst gemacht.«

				Mehr sagt sie nicht, und ich traue mich auch nicht, weiter zu fragen. Von Kiki geht etwas Seltsames aus. Eine Art Trauer, die sie versteckt und vor der ich Angst hätte, sollte sie einmal ausbrechen. Ich frage mich, warum diese reife, an Erfahrungen reiche Frau in der Küche eines Achtzehnjährigen sitzt, der offensichtlich noch gar nicht reif ist und der dieser Frau nicht annähernd das Wasser reichen kann. Trotzdem redet sie von Liebe zu ihm, und ich habe nicht den Eindruck, dass es sich um mütterliche Liebe handelt. Ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass Jeffer und Kiki miteinander geschlafen haben, aber da ist etwas, so eine Art Spannung, die schwer zu deuten ist.

				Endlich hören wir den Schlüssel im Schloss und ich bin sehr erleichtert.

				Jeffer kommt mit drei vollgepackten Tüten zur Tür herein.

				»Ladys, mit diesen Vorräten können wir eine Weile überleben!«

				Er tut so, als wäre es das Normalste von der Welt, dass Kiki und ich zusammen am Küchentisch sitzen. Während er den Kühlschrank einräumt, grinst er uns herausfordernd an.

				Kiki gießt sich Wein nach und trinkt das Glas bis auf einen kleinen Rest in einem Zug aus.

				»Hast du schon in das kleine Zimmer geguckt, Frieda?«, fragt Jeffer.

				»Nein.«

				»Dann schau doch mal.«

				Ich öffne die Tür des kleinen Zimmers, welches Jeffers Schlafzimmer ist. Es sieht verwandelt aus. Aufgeräumt, sauber. Ein kleiner Tisch steht am Fenster mit einer Blumenvase drauf, in der frische Feldblumen stehen. Ein paar neue Kerzen stecken in den Messinghaltern. 

				Jeffer steht plötzlich hinter mir und legt seinen Kopf auf meine Schulter.

				»Dein neues Zimmer!«, verkündet er stolz.

				Ich möchte ihm gerne um den Hals fallen, aber Kikis Anwesenheit bremst mich, also sage ich leise: »Danke, das ist wunderschön, wirklich.«

				Mein Zimmer, hier in Jeffers Wohnung. Das fühlt sich gut an, so als würde man ankommen, endlich.

				»Du ziehst hier ein?«, fragt Kiki.

				»Ja, erstmal«, nuschel ich.

				Sie lächelt matt.

				Jeffer macht sich wieder am Kühlschrank zu schaffen und ich setze mich zurück an den Tisch.

				Wir schweigen. Es ist eine angespannte Situation, aus der ich uns gerne retten würde, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie.

				Kiki geht zur Anlage und legt eine Platte auf. Jimi Hendrix. Dann sieht sie zu mir: »Du willst wissen, wie Jimi Hendrix war? Er hat mir Angst gemacht, weil er so unberechenbar war. Man wusste nie, was er im nächsten Augenblick tut.«

				Sie nimmt ihr Weinglas, trinkt den letzten Schluck aus und schmeißt das Glas in die Spüle, dass es zerspringt.

				»Schönen Abend euch zweien.«

				Mit diesen Worten verlässt sie die Wohnung, schmeißt die Tür hinter sich zu.

				»Scheiße«, murmelt Jeffer.

				Ich zünde mir eine Zigarette an.

				Als die Sonne schon untergegangen ist, sitzen Jeffer und ich im Küchenfenster und lassen unsere Füße nach draußen baumeln. 

				»Danke für das Zimmer«, sage ich, um überhaupt etwas zu sagen, denn seit Kiki verschwunden ist, herrscht angespannte Stimmung.

				»Das sollte ein großer Empfang werden, aber dann kam sie dazwischen … immer wollen die Leute etwas von einem«, beschwert sich Jeffer.

				»Sie liebt dich«, sage ich in der Hoffnung, endlich mal etwas Konkretes aus ihm rauszubekommen.

				»Mag sein, aber das hat nichts mit der Realität zu tun.«

				»Du bist knallhart, was so was angeht, oder?« Sie wirkte plötzlich so verletzt, von einer Minute auf die andere, und Jeffer hat das einfach übersehen, und zwar mit voller Absicht.

				»Was meinst du mit knallhart?« 

				»Einerseits lässt du sie hier rumsitzen, andererseits hat das nichts mit der Realität zu tun. Das ist wirklich hart.«

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Ehrlich sein, oder aber …«

				»Oder aber?«

				»Oder aber du weißt selbst nicht, was du willst.«

				»Vielleicht will ich alles, auf jeden Fall aber zu viel.« Er schnipst wütend die Zigarette auf die Straße.

				»Ganz schön gierig.«

				»Können wir von etwas anderem sprechen?« Er scheint wirklich nicht in der Stimmung, jetzt über Kiki zu sprechen. Ich werde es auch nicht herausfordern, so etwas kann einem den ganzen Abend verderben.

				»Wir müssen auch gar nicht sprechen«, sage ich, um das Thema zu beenden.

				»Hast du Lust auf Musik?«

				»Es läuft doch schon welche.«

				»Heute ist da so eine Party, vielleicht gehen wir da mal hin?«, schlägt er vor.

				»In Ordnung.« Warum auch nicht? Bessere Laune bekommen wir vom hier Rumsitzen jedenfalls nicht.

				»Musst du morgen in die Schule?«

				»Ich müsste schon, was aber nicht heißt, dass ich gehe.«

				»Gut, ich habe morgen auch frei, dann können wir uns also auf eine lange Nacht einstellen.«

				»Frei? Was machst du eigentlich?« Jetzt wohne ich schon bei diesem Typen und weiß immer noch nicht, was er eigentlich jenseits von musikalischer Abendunterhaltung treibt.

				»Zivi«, winkt er ab.

				»Und was?«

				»Mit depressiven Menschen Badminton spielen.«

				»Hört sich gut an.«

				»Dann kommst du einfach am Dienstag mit.«

				»Ehrlich?«

				»Man muss wenigstens einmal in seinem Leben mit Depressiven Badminton gespielt haben.«

				»Dann haben wir Dienstag ein Date!«, lache ich.
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				Wir fahren mit der Straßenbahn in Richtung Schöneweide. Jeffer hat dort mit paar Freunden einen Proberaum. 

				»Irgendeiner treibt sich da immer rum und meistens endet das in einer großen Party«, sagt Jeffer.

				Und er soll recht behalten. Als wir ankommen, ist die Stimmung bereits auf dem Höhepunkt. Es sind etwa zwanzig Leute dort, die Musik ist bis zum Anschlag aufgedreht. Deep Purple. Natürlich! Auf einem kleinen Tisch liegen mehrere Kartons mit Pizzaresten. Jeffer lässt sich in eine der Couchen fallen und klopft mit der Hand auf den Platz neben sich. Ich setze mich zu ihm. Er reicht mir ein Stück Pizza mit labbrigen Pilzen obendrauf. Einige Leute kommen und umarmen Jeffer, mir geben sie höflich die Hand. Einer setzt sich zu mir auf die Couchlehne und brüllt mir etwas ins Ohr, was ich wegen der lauten Musik nicht verstehe. Jeffer reicht mir sein Bier, ich nippe daran. Der Typ neben mir zieht mich zu sich hoch und möchte tanzen. Ich bekomme langsam richtig Lust auf diese Party. Wir tanzen ein paar Songs, die schnellen, dann kommt Jeffer und klopft ab. Er nimmt mich an der Hand und wirbelt mich durch den Raum. Ich kann ein Kreischen nicht unterdrücken und fange mir paar böse Blicke einiger Mädels ein. Diese Frauen, die immer um Jeffer rumflirren, gehen mir langsam ganz schön auf den Geist. Sie sind besitzergreifend und echt ätzend. Ich würde ihnen am liebsten irgendeine Gemeinheit an den Kopf werfen, aber da ich nicht gut in solchen Dingen bin, ziehe ich es vor, noch provokanter und aufgedrehter mit Jeffer zu tanzen. Sollen die sich doch richtig ärgern! Jeffer versteht auch sofort, worauf ich hinauswill, fasst mich um die Taille und zieht mich zu sich heran, dass mir im ersten Moment der Atem stockt. Wir sehen uns in die Augen, ernst, einen kleinen Augenblick verwirrt vielleicht, und brechen plötzlich in lautes Lachen aus.

				Dann greift einer zur Gitarre, dreht die Musik aus und stimmt ein Lied an, eine Ballade. Ich hole mir noch ein Bier und stelle mich in den Türrahmen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Die Leute sitzen in Grüppchen auf dem Boden, lassen die Weinflasche rumgehen. Einige Mädels stecken die Köpfe zusammen, flüstern und kichern. Jeffer hat es sich wieder auf dem Sofa bequem gemacht und isst die restliche Pizza auf. Eine Frau setzt sich zu ihm, spricht ihn an und deutet mit dem Kopf zu mir herüber. Jeffer grinst nur.

				»Bist du seine neue Schnecke?«, fragt mich ein langhaariger Typ im gestreiften Hemd, der sich lautlos hinter mich gestellt hat.

				»Und wer bist du?«

				»Edgar, Jeffers bester Freund«, stellt er sich vor und reicht mir die Hand.

				»Na, wenn du sein bester Freund bist, dann müsstest du doch wissen, ob ich seine Schnecke bin, oder nicht?«

				»Sei nicht gleich angepisst, war bloß ’ne Frage.«

				»Schon gut.«

				»Wie heißt du?«

				»Frieda.«

				»Wie Frieda Kahlo. Ich habe den Film gesehen, Salma Hayek ist heiß!«

				»Ne heiße Schnecke, oder?«, frage ich grinsend.

				»Auf jeden Fall!«

				Dann schweigen wir eine Weile und hören dem Gitarrenspieler zu. Ich bedauere wieder einmal, dass ich kein Instrument spielen kann. Ich kann nicht einmal singen. Dabei kann man seine Gefühle so richtig ehrlich, glaube ich, nur durch Musik ausdrücken. Auf jeden Fall ist Musik die schönste aller Künste, die intensivste, die gewaltigste. 

				»Kommst du jetzt öfter hierher?«, fragt Edgar.

				»Möglich. Ich wohne jetzt bei Jeffer.«

				»Ah?«

				»Nur für zwei Wochen.«

				»Dann bist du die Cousine!«

				»Welche Cousine?« Mann, das wird hier echt immer komplizierter!

				»Nicht? Ich dachte, seine Cousine sollte … ah, na ja, er hatte gesagt, er würde sie mir vorstellen.«

				»Bist du auf Brautschau?«, zwinkere ich ihm zu.

				»Brautschau? Wo kommst du denn her? Aus einem Tolstoi-Roman?«

				Ich muss laut lachen, er ist mir sympathisch, es macht Spaß, sich mit ihm zu unterhalten. Eine echte Abwechslung gegen diese ganzen unentspannten Mädels. Mit Edgar könnte ich gern den ganzen Abend verbringen. Aber dann steht plötzlich Kiki in der Tür, zieht mich am Arm zur Seite und drückt ihn dabei einen Tick zu fest.

				»Tut mir leid, das vorhin«, sagt sie und hält Ausschau nach Jeffer.

				»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen.«

				»Wollen wir uns setzen?«, fragt Kiki und zieht mich weiter in eine Ecke, wo wir uns auf Kissen setzen.

				»Ich hatte das Gefühl, vorhin irgendwo reingeplatzt zu sein«, gestehe ich ihr.

				»Komisch, dasselbe Gefühl hatte ich auch.«

				»Ich will nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht. Ich will mich nicht irgendwo dazwischendrängen.« Jetzt weiß sie wenigstens Bescheid.

				»Du kannst da nichts für. Ich mag dich, wirklich«, versichert sie mir.

				»Wo ist dann das Problem?«

				»Jeffer spielt mit uns«, flüstert sie und sieht sich nervös um.

				»Mit wem?«

				»Mit uns allen.«

				»Darf ich dich mal was fragen?«

				»Nur zu.«

				»Bist du nicht eigentlich schon zu alt für solche Spielchen? Ich meine, du bist doch eine erwachsene Frau, und das hier ist fast noch ein Kindergarten, so wie sich einige hier benehmen.«

				Kiki lächelt, antwortet aber nicht. Jeffer winkt zu uns herüber. Ich winke vorsichtig zurück. Kiki dreht ihm den Rücken zu.

				»Du bist also nicht verliebt in den, sagst du?«, fragt Kiki.

				»Nein.«

				»Dann bist du eben ein Glückspilz, wenn das eine Antwort auf deine Frage ist.«

				»Ich verstehe das nicht. Alle spielen verrück wegen Jeffer. Was ist er schon? Ist doch nur ein halbwegs gut aussehender, junger Typ.«

				»Und warum ziehst du bei ihm ein?«

				Diese Frage kann ich nicht wirklich beantworten.

				»Ich weiß nicht … ich will mal ausprobieren, wie es sich anfühlt, alleine zu wohnen und in den Tag hineinzuleben … na, diese Dinge eben, die man nicht machen kann, wenn man noch bei seinen Eltern wohnt.«

				»Weißt du, was ich glaube?«

				»Nein.«

				»Ich glaube, du bescheißt dich selbst ganz gewaltig. Ich glaube, dass Jeffer dich genauso in seinen Bann gezogen hat wie alle anderen hier. Ich glaube, er wird dir das Herz brechen. Und das tut mir jetzt schon leid.«

				»Es ist echt nett von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ich komme wirklich schon alleine zurecht.« Kiki übertritt bei mir ständig eine Grenze. Ich will gar nicht so vertraut mit ihr sein.

				Trotzdem machen mir ihre Worte Angst. Irgendwie ist plötzlich alles viel komplizierter als bisher. Man weiß nicht, woran man wirklich ist – bei niemandem. 

				Maja hatte also diesen Jeffer zu meinem Geburtstag angeschleppt und seitdem ist alles anders. Auf der einen Seite ist es aufregend und schön, auf der anderen Seite fürchte ich mich davor, wo mich das hinführen wird. Vielleicht hat Maja auch recht und ich werde nach Strich und Faden verarscht. Dann hat Kiki natürlich recht. Das könnte dann wirklich mein Herz brechen. Ich sollte mich vorsichtshalber ein wenig in Acht nehmen. 

				Edgar kommt vorbei mit drei Bierflaschen. »Na, ihr Hübschen?«

				Er setzt sich zu uns, reicht uns das Becks, und wir schauen wieder zum Gitarrenspieler, der immer mehr aufdreht, der immer gekonnter die Saiten zupft. Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, mir vorzustellen, wo ich in zehn Jahren sein werde. Ich habe nämlich das starke Gefühl, dass das hier irgendwie damit zusammenhängt.

				Drei Bier später dreht es sich in meinem Kopf und ich ertrage plötzlich diese verrauchte Luft nicht mehr. Kiki steht mit Jeffer am anderen Ende des Raums und fuchtelt mit den Armen, während sie aufgeregt auf ihn einredet. Jeffer lehnt an der Wand und schüttelt den Kopf. Er wirkt arrogant. Er grinst so komisch.

				Edgar ist irgendwo verschwunden. 

				Plötzlich scheuert Kiki Jeffer eine und schlägt dann mit den Fäusten auf seine Brust ein. Leute gehen dazwischen, versuchen, Kiki zu beruhigen. Jeffer lacht laut und versucht erst gar nicht, sich zu verteidigen.

				Ich muss raus. 

				Gleich hinter der Tür übergebe ich mich in einen Busch. Scheiße. Im Kopf dreht es sich weiter.

				Jeffer stürmt durch die Tür und ruft meinen Namen.

				»Hier bin ich«, stammle ich und übergebe mich ein zweites Mal. Jetzt geht es schon besser.

				»Lass uns hier verschwinden«, sagt Jeffer.

				»Ich kann nicht«, lalle ich.

				»Klar kannst du. Na los.«

				Er nimmt mich am Arm und zieht mich zu sich ran. Dann laufen wir los.

				»Ich schäme mich«, sage ich weinerlich.

				»Brauchst du nicht.«

				»Ich stinke.«

				»Ach was. Willkommen im Rock ’n’ Roll.«

				»Rock ’n’ Roll ist Scheiße.«

				Jeffer lacht. »Ganz meine Meinung!«

				Wir laufen für meinen Geschmack ein bisschen zu schnell.

				»Was war das eben?«, frage ich außer Atem.

				»Was?«

				»Das mit Kiki.«

				»Einige Bier zu viel.«

				»Oh, so wie ich.«

				»Nur dass du keine durchgeknallte alte Schachtel bist«, schreit Jeffer und sieht noch mal zurück zum Proberaum. Er ist sehr wohl wütend.

				»Red nicht so über sie.«

				»Und du misch dich nicht in Sachen, die dich nichts angehen.«

				»Na toll!«

				»Was?«

				»Du kannst mich mal!« Ich tippe ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust.

				»Das meinst du nicht so.« Er schiebt mich einfach zur Seite und läuft weiter.

				»Und ob! Ich … warte mal, ich muss noch mal …«

				Ich beuge mich über das Geländer einer Brücke, die unseren Weg kreuzt, und übergebe mich auf die Schienen unten.

				»Sauber«, kommentiert Jeffer. 

				Ich setze mich auf den Boden und muss kurz verschnaufen. Jeffer bleibt stehen, setzt sich zu mir und legt mir den Arm über die Schulter.

				»Du bist eine großartige Frau!«

				»Warum sagst du mir dauernd diese Dinge?«

				»Ich würde dich so gerne küssen.«

				»Untersteh dich!« Ich winde mich aus seinem Arm.

				»Würde ich sowieso nicht tun.«

				»Warum eigentlich nicht?« Ich weiß, dass ich diese Frage nicht stellen würde, wenn ich nicht betrunken wäre.

				»Das wäre mein Tod. Ehrlich, ich will, aber ich kann nicht!«

				»Das verstehe ich nicht. Nein, wirklich. Das ist ganz schön pathetisch, was du da redest. Ich schiebe es mal auf den Alkohol. Oh Mann, hier ist gerade einiges auf den Alkohol zu schieben. Habe ich schon mal erwähnt, dass ich Bier überhaupt nicht leiden kann?«

				»Ich kann mich nicht erinnern!«

				Ich stehe auf, halte mich am Geländer fest und schlendere weiter. Ich will nur noch ins Bett. Jeffer schlurft hinter mir her, ich kann nicht beurteilen, wie sehr betrunken er ist, aber nüchtern ist er in jedem Fall nicht.

				Meine Mutter würde mich ohrfeigen. Glücklicherweise sitzt die jetzt irgendwo im Sand auf den Malediven.

				[image: Vignette_2.eps]

				Am nächsten Morgen wache ich mit Kopfschmerzen, belegter Zunge und einem schlechten Gefühl wieder auf. Ich habe noch meine Klamotten von gestern an. Jeffer liegt neben mir und schnarcht. Das ist definitiv nicht sexy. Er hat eine Fahne. 

				Ich gehe ins Bad und putze mir die Zähne. Die Bodenfliesen sind kalt und meine nackten Füße leiten die Kälte gleich an den ganzen Körper weiter. Immerhin habe ich es gestern geschafft, mir die Schuhe auszuziehen. Die Zahnpasta schmeckt ungewohnt salzig, und ich spüle mir schnell den Mund aus, bevor mir wieder übel wird. Dann gehe ich in die Küche und koche einen Tee. Ich gieße das Wasser in eine alte hellbraune Keramikkanne und hänge drei Beutel Schwarztee hinein. Ich schaue in den Kühlschrank und finde Jeffers gestrige Einkäufe. 

				Aus den Tomaten und Zwiebeln mache ich einen kleinen Salat, schneide noch etwas Käse hinein. Aus der Wurst forme ich Röllchen und verteile sie auf einem Teller. Die Marmelade fülle ich in ein kleines Schälchen. Ich stelle die Sachen auf den Tisch und zünde eine Kerze an.

				Jeffer steht in der Küchentür und gähnt.

				»Mein Gott, ich hab mir eine Hausfrau angelacht.«

				»Sei lieber still, sonst kriegst du gar nichts zu essen.«

				Er setzt sich an den Tisch »Bist du sauer oder so?«

				»Nein, nur verkatert, fürchte ich.«

				»Wir hätten lieber zu Hause bleiben sollen, was?«

				»Nein. Dann hätte ich Edgar nicht kennengelernt. Er ist der erste vernünftige Mensch, den ich in deinem Umfeld getroffen habe.«

				»Der Schein trügt.«

				»Trotzdem, verglichen mit diesen ganzen Weibern …« Ich massiere mit meinen Fingern die Schläfen, damit die Kopfschmerzen endlich aufhören.

				»Weibern?«, fragt Jeffer.

				»Ja, Weiber, dumme Zicken … Die wissen gar nicht, was los ist, und fahren schon ihre Krallen aus. Das nervt. Anscheinend darf man dich gar nicht angucken, sonst kriegen die gleich einen Anfall.«

				»Vergiss die.«

				»Manchmal wünschte ich, ich wäre ein Typ und die auch, dann könnte man sich wenigstens prügeln.«

				»Prügelnde Frauen sind sexy.«

				»Na ja, vielleicht. Hab schon davon gehört. Wenn die so weitermachen, bringen die mich jedenfalls bestimmt noch dazu.«

				Wir essen unser Frühstück. Es schmeckt unglaublich gut. Das ist das erste Frühstück, das ich für jemand anders als für meine Eltern zubereitet habe.

				»Fühlst du dich manchmal einsam, wenn du hier so alleine wohnst?«, frage ich.

				»Nein. Sonst würde ich auch in einer WG wohnen.«

				»Ich könnte das, glaube ich, nicht. So ganz alleine.«

				»Angst?«, fragt Jeffer.

				»Vielleicht.«

				»Wovor?«

				»Vor zu viel Zeit zum Nachdenken. Vor Einsamkeitsgefühlen.«

				»Hm.«

				»Maja hat mich gefragt, ob ich mit ihr zusammenziehen will in einem Jahr oder so.«

				»Und? Willst du?« Er nimmt die Wurströllchen vom Teller und schiebt sie sich ohne Brot in den Mund.

				»Nein, wahrscheinlich nicht, aber wer weiß schon, wie das in einem Jahr so wird.«

				»Dann bist du mit der Schule fertig, Frau Abitur.«

				»Ach Abitur, die Schule ist ein Witz, echt.« Ich ziehe eine Grimasse.

				»Ich bin in der Elften abgegangen.«

				»Ist wahrscheinlich nicht verkehrt.«

				»Ich habe natürlich allen erzählt, ich bräuchte das alles nicht und so. In Wirklichkeit hätte ich das einfach nicht geschafft.«

				»Ach, na ja, mach dir nichts draus, echt, ich glaube nicht, dass die Schule irgendwie wichtig ist fürs Leben.«

				»Machst du Witze?«

				»Du weißt, wie ich das meine. Ich meine nicht das Einmaleins und so, aber es gibt so viel überflüssiges Zeug, da könnte man seine Zeit auch sinnvoller nutzen.«

				»Ich glaube, du kannst das nur sagen, weil du trotzdem die Schule fertig machen wirst. Du bist ein ganz schöner Snob, weißt du das?«

				»Hey, ich habe dich nicht gebeten, deine Schule zu schmeißen!«

				»Ich würde gerne studieren.«

				»Was denn?«

				»Keine Ahnung. Einfach nur studieren.«

				»Dann geh in ’ne Bücherei und lies Bücher!«

				»Aber so ein Hörsaal, mit einem grauhaarigen Professor. Das ist etwas anderes.«

				»Komisch, dass dich das interessiert. Du lebst doch ein ganz anderes Leben.«

				»Mag sein, aber man ist trotzdem neugierig. Du wirst bestimmt studieren.«

				»Nein, werde ich nicht.« So genau weiß ich das natürlich noch nicht. Aber jetzt, so vor dem Abi, wo alle davon reden, was sie denn Tolles studieren wollen, da macht es mir gerade viel Spaß zu behaupten, dass ich überhaupt nicht studieren werde.

				Wir zünden uns eine Zigarette an. Jetzt geht es mir körperlich schon wieder ganz gut, das schlechte Gefühl allerdings bleibt trotzdem. Ich frage mich, womit das zusammenhängt. Es hat nichts mit Jeffer zu tun, jedenfalls nicht direkt. Kiki vielleicht. Ich weiß nicht, irgendwie tut sie mir leid. Ich habe so etwas wie Sympathie für sie übrig, und auf der anderen Seite bin ich furchtbar wütend darüber, dass sie sich unter Wert verkauft. Ich bin auch wütend, weil sie Jeffer damit eine Art von Bestätigung gibt, die er nicht verdient. Er war schrecklich arrogant. Er hat die Ohrfeige mit Sicherheit verdient. Aber vielleicht hat Jeffer recht und ich sollte mich aus diesen Angelegenheiten einfach raushalten. Ist wahrscheinlich auch besser für mich.

				Nach dem Frühstück spülen wir zusammen ab. Jeffer legt sich dann wieder ins Bett und sieht mich erwartungsvoll an.

				»Was?«, frage ich.

				»Kuscheln?« Er sieht mich grinsend an.

				»Warum nicht! Besseren Vorschlag hab ich jedenfalls keinen.«

				Ich lege mich zu ihm, er legt den Arm um mich. Wir schalten den Fernseher an und nach einigem Hin- und Herzappen bleiben wir an einer Tierdoku hängen. Die Fische mit ihren langsamen, geschmeidigen Bewegungen machen mich wieder schläfrig. Ich lege meinen Kopf auf Jeffers Brust und schließe die Augen. Ich spüre sein Herz, wie es gleichmäßig schlägt.

				Sein T-Shirt riecht nach Weichspüler.

				Warum ist mir dieser Mensch so vertraut, obwohl ich ihn doch eigentlich gar nicht kenne? Warum warnen mich alle Leute davor, mich auf ihn einzulassen, und warum übergehe ich diese Warnungen einfach? Und warum habe ich dieses starke Gefühl, dass das Leben jetzt erst richtig anfängt?

				»Frieda?«

				»Hm?«

				»Schön, dass du hier bist.«

				»Ja.«
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				SCHLIESSLICH IST DIENSTAG, und nachdem wir den Montag im Bett verbracht haben, abwechselnd mit Fernsehen und Dösen beschäftigt, sind wir heute schon um 7 Uhr früh vollkommen ausgeschlafen. Ganz kurz kommt mir der Gedanke, dass ich es noch in die Schule schaffen könnte, aber ich verscheuche ihn wieder mit der Ausrede, dass morgen auch noch Zeit dafür bleibt. Jeffer zieht sich für seinen Zivildienst an. Jogginghosen und ein ausgewaschenes grünes T-Shirt.

				»Sexy ist was anderes«, stichel ich.

				»Du brauchst dich gar nicht auf die faule Haut zu legen, du kommst nämlich mit, hatten wir doch beschlossen.«

				»Ich dachte, das wäre ein Scherz.«

				»Ich mache nie Scherze.«

				»Dann solltest du damit anfangen, würde vielleicht einige Probleme lösen«, necke ich weiter. Irgendwie bin ich heute gut aufgelegt. Manchmal wacht man auf mit diesem guten Grundgefühl, das einen schönen Tag verspricht.

				»Nun klugscheißer hier nicht rum, sondern mach dich fertig«, sagt Jeffer und wirft irgendein altes Shirt nach mir.

				Ich klettere aus dem Bett, in dem ich gestern den ganzen Tag verbracht habe, und bin froh, Boden unter den Füßen zu haben. Ich schlendere ins Bad, putze die Zähne und mache Wasser ins Haar, damit die nach allen Seiten abstehenden Locken wieder Form bekommen.

				Zum Frühstück gibt es nur eine schnelle Portion Cornflakes mit wirklich grenzwertiger Milch.

				Wir verlassen die Wohnung und spazieren gemächlich durch enge Kopfsteinpflasterstraßen. Es ist noch angenehm kühl, am Himmel hängen weiße Wolken, die hin und wieder ein wenig Sonne durchlassen. Ältere Menschen rollen mit ihren Laufhilfen Richtung Lidl. Mein Zuhause ist ganz weit weg gerückt. Der Tag, an dem ich meine Eltern zum Flughafen gebracht habe, scheint eine Ewigkeit her zu sein. Ich bin immer noch verwundert über diese plötzliche Wendung in meinem Leben. Und das alles nur, weil Maja mal wieder irgendwelche Jungs auf Rockkonzerten eingesammelt hat, um sie mir an meinem Geburtstag zu präsentieren. Sie wollte nur angeben und nun ist das dabei rausgekommen.

				»Da sind wir«, sagt Jeffer und hält mir die Tür zu einer etwas runtergekommenen Villa auf.

				Am Eingang ist ein Holzschild angebracht: »Lichtblick« Tagesstätte, Hilfe zur Selbsthilfe.

				Im Flur steht ein kleines Grüppchen junger Männer und raucht, dass der halbe Flur in einer Wolke versinkt. Ich muss ein Husten unterdrücken.

				»Morgen, ihr Don Juans!«, neckt Jeffer. 

				Ich nicke ihnen zu. Ein gegrummeltes, chorisches »Guten Morgen« kommt zurück. Wir gehen weiter in einen großen Gruppenraum, in dem einige mit Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigt sind. Eine etwas ältere Frau schneidet gerade eine große Wassermelone auf und lächelt uns zu.

				»Na Jeff? Auch mal wieder da?«

				»Jeff?«, frage ich.

				»Rosi nennt mich so, sie sagt, Jeffer wäre affig«, erklärt er.

				»Ist auch so, musst du doch zugeben. Jeffer, das ist doch kein Name!«, lacht Rosi.

				Ich setze mich auf einen Barhocker am Tresen, während Jeffer die Stühle von den Tischen nimmt und sie auf den Boden stellt.

				»Und du, meine Liebe? Bist du unsere neue Ehrenamtliche?«, fragt Rosi und lächelt mich an.

				»Äh … ich, nein, ich bin eine Freundin von Jeffer.«

				»Na, da bist du aber nicht die Erste. Kannst mir ja trotzdem helfen. Die Eier müssten noch gepellt werden, ich kann das mit meinen dicken Fingern nicht besonders gut.«

				»Na klar«, sage ich, und Rosi reicht mir die Schüssel mit den Eiern. 

				Langsam wird der Gruppenraum immer voller. Zwei Frauen kommen herein und kichern, als sie mich sehen. Dann setzen sie sich an den Tisch und schauen interessiert zu mir herüber.

				»Das sind Sandy und Maggie, die sind immer so, wenn ein neues Gesicht in unseren heiligen Hallen erscheint. Mach dir nichts draus, das legt sich spätestens nach zwei Stunden«, klärt Rosi mich auf.

				»Ach was. Man darf ja ruhig neugierig sein«, sage ich.

				»Aber dass sie hier alle ein Rad abhaben, das weißt du schon, ja?«

				»Du hast selber ein Rad ab, Rosi-Posi!«, ruft Sandy oder Maggie herüber.

				»Na, sonst würde ich hier ja auch nicht arbeiten, ihr kleinen Nymphen!«, ruft Rosi lachend.

				»Der Umgangston hier ist eher locker, wie?«, sage ich.

				»Warum auch nicht? Wenn wir hier so ernst und korrekt wären, wie die alle da draußen, würden unsere Gäste wohl fernbleiben. Irgendwo muss man sich ja austoben.«

				Ich beobachte das Treiben in diesem hellen Raum mit der rot gestrichenen Decke und den selbst angemalten Lampen von Ikea. Außerdem jede Menge Schnickschnack, vor allem Getöpfertes. Manches sieht unbeholfen aus, in jedem Fall aber mit viel Liebe gemacht. Man kann sich hier wohlfühlen. 

				Die Männer aus dem Flur kommen vom Rauchen zurück und nehmen am Tisch Platz, während sie laut über amerikanische Präsidenten diskutieren. Ich beobachte Jeffer, wie er routiniert den Tisch deckt. Er ist ein schöner Mann, in der Tat. Und versiert. Alles, was er anfasst, macht er mit einer Souveränität, dass es einem fast den Atem verschlägt. Manchmal wirkt er dadurch schon viel älter, als er eigentlich ist.

				»Seit Jeff hier arbeitet, ist wieder Leben in der Bude. Die Kunden lieben ihn«, sagt Rosi.

				»Ja, das kann ich mir vorstellen. Alle lieben ihn, wie es scheint.«

				Rosi drückt mir die Schüssel mit der Melone in die Hand. Wir gehen zum Tisch rüber und setzen uns zu den anderen. Es sind etwa fünfzehn Leute am Tisch und die Gespräche verstummen langsam zugunsten des Frühstücks. Jeffer schaut mich über den Tisch hinweg an. Ich lächle ihm zu. Neben mir sitzt ein Mann, etwa um die vierzig, in Lederkluft, der linkisch zu mir rüberschielt. Um das Eis zu brechen, schiebe ich ihm den Brötchenkorb zu.

				»Hm, hm, danke, ja«, murmelt er in seinen Vollbart.

				»Es ist schön hier bei euch«, versuche ich noch einmal.

				»Das sagst du nur, weil du ein Gast bist.«

				»Sie sind doch auch Gast«, entgegne ich.

				»Ja, aber im Gegensatz zu dir bin ich Stammgast«, sagt er jetzt so laut, dass alle es hören.

				»Ach komm schon!«, ruft Rosi. »Du kommst doch freiwillig hierher. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du jederzeit gehen.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.«

				»Dann ist ja gut!« Rosi hat so eine Art, direkt und gleichzeitig voller Wärme zu sein, dass man ihr nichts übelnehmen kann, selbst wenn sie einen aufzieht.

				Wir essen eine Weile schweigend. Im Vergleich zu dem läppischen Frühstück bei Jeffer ist das hier ein wahres Festmahl. Sandy und Maggie sehen immer noch zu mir herüber und beobachten genau, was ich auf meinen Teller packe.

				»Gehst du kotzen?«, fragt eine der beiden.

				Ich gucke sie kurz irritiert an, ob sie wirklich mich meint.

				»Ob du kotzen gehst?«, fragt die andere.

				»Äh … nein, sollte ich?« Ich weiß nicht genau, was sie damit meint.

				»Weil du so schlank bist«, erklärt sie und mustert mich eingehend.

				»Ich bin nicht so schlank.« Ich versuche zu lächeln.

				»Bist du wohl!«

				»Okay.«

				»Deshalb denke ich, dass du kotzen gehst.« Sie bleibt beharrlich dabei.

				»Nun, dann denkst du falsch.« Ich versuche, nicht angegriffen zu klingen, obwohl ich mich natürlich so fühle.

				»Na klar, das sagen natürlich alle diese schlanken Tussis«, setzt sie noch einen drauf.

				»Jetzt reicht’s aber, Maggie!«, greift Rosi ein. »Maggie hat ein Problem mit jungen Frauen.«

				»Brauchst du nicht, Maggie. Gegen dich kommt sowieso keine an«, versucht Jeffer zu schlichten.

				Maggie nimmt ihren Teller und verschwindet hinter dem Küchentresen. Dort wendet sie sich beleidigt von uns ab und isst ihr Restfrühstück, während sie aus dem Fenster schaut. Jeffer zwinkert mir zu, um mich aufzumuntern. Ich brauche eigentlich keine Aufmunterung, ich bin eher überrascht darüber, dass man ohne sein Zutun Aggressionen auf sich ziehen kann. Aber vielleicht ist es auch hier so, dass es reicht, an Jeffers Seite aufzutauchen, um alleine deswegen schon zum roten Tuch zu werden. Langsam fängt es an, mich zu nerven.

				Dann brechen wir auf und machen uns auf den Weg zur Turnhalle, die heute zwei Stunden für die Lichtblick Tagesstätte reserviert ist. Jeffer hat den Arm um mich gelegt, um den anderen baumelt die Tasche mit den Badmintonschlägern.

				»Der Typ, der neben mir saß …«, setze ich an.

				»Bob.«

				»Bob? Irgendwie haben hier alle komische Namen«, stelle ich fest.

				»Ich glaube, er heißt Dieter, aber er möchte Bob genannt werden.«

				»Warum?«

				»Weil er denkt, dass er ’ne Harley fährt, und da passt Bob einfach besser.«

				»Was heißt denn, dass er es denkt?«

				»Na, er glaubt, dass er ’ne Harley fährt. Tut er aber nicht.«

				»So wie ein imaginärer Freund?«

				»Exakt.«

				»Oh Mann«, seufze ich. 

				»Bob parkt seine Harley immer direkt vor der Tagesstätte. Vom Küchenfenster hat er sie so ständig im Blick. Einmal hatte da so ein Mercedesfahrer geparkt. Na, kannst dir ja vorstellen, was da los war.«

				»Du verarschst mich.«

				»Nein. Der Bob ist losgerannt, wie vom Blitz getroffen, und keiner von uns konnte so schnell reagieren. Als wir schließlich auf der Straße ankamen, hatte der Mercedesfahrer schon ’ne blutige Nase, und Bob heulte wegen seiner Harley.«

				»Und dann?«

				»Dann hab ich den ganzen Nachmittag lang mit Bob die Harley repariert.«

				»Du hast ihn verarscht?«

				»Er war glücklich. Hey, Bob!«

				»Hm?« Bob dreht sich zu uns um.

				»Zeigst du Frieda später deine Harley?«

				»Na gut. Hm«, murmelt Bob.

				»Siehst du!« Jeffer ist stolz, als hätte er einen Preis gewonnen oder so was.

				»Das ist fies. Ich kann nicht so tun, als wäre da was.«

				»Das schaffst du schon. Wenn Bob dann strahlend vor dir steht, kannst du gar nicht anders, als seine Harley zu bewundern.«

				»Vielleicht verarscht er aber auch euch alle und will euch testen.«

				»So oder so. Spaß macht es trotzdem.«

				»Die können dich gut leiden hier«, stelle ich fest.

				»Na ja, ich kann sie ja auch gut leiden.« 

				So einfach kann das Leben sein.

				In der Turnhalle ziehen alle ihre provisorischen Sportoutfits an. Bob verteilt die Badmintonschläger. Begeisterung steht niemandem ins Gesicht geschrieben. Halbherzig wird sich in Zweiergruppen eingespielt. Ich habe einen der rauchenden Männer als Spielpartner abbekommen, dessen Lieblingssportart bestimmt nicht Badminton ist. Maggie und Sandy haben sich fast darum geprügelt, welche von beiden mit Jeffer spielen darf. Schließlich hat Jeffer sich für Maggie entschieden und Sandy Bob überlassen.

				Nach einer kurzen Aufwärmung teilt Jeffer die Teams ein. Es wird ein Turnier geben. Der Sieger bekommt einen Massage-Gutschein.

				»Was soll ich denn damit? Ich kann es nicht leiden, wenn mich fremde Menschen anfassen!«, motzt Sandy.

				»Ich werde massieren!«, sagt Jeffer. 

				Maggie und Sandy tauschen einen aufgeregten Blick und auch zwei von den rauchenden Männern sind plötzlich ganz aus dem Häuschen.

				»Also los! Erstes Team. Kein Aus, keine Tricks! Wir spielen bis Elf!« Jeffer spielt den Animateur und auch das kann er hervorragend.

				Plötzlich lässt sich im Raum so etwas wie Ehrgeiz erahnen. Einige haben sogar ihre eisigen Mienen gegen ein aufgeregtes Lächeln getauscht.

				Im vierten Durchgang muss ich gegen Sandy antreten. Sie spielt, als würde sie um ihr Leben kämpfen, und ich beschließe, nicht jedem Ball hinterherzurennen, weil ich ihr wirklich eine Massagestunde mit Jeffer gönne. Die Zuschauer applaudieren. Langsam kommt Stimmung auf, nur Bob sitzt grummelnd auf der Bank und sieht zu Boden, als gäbe es da etwas zu entdecken.

				Und tatsächlich, nach der elften Runde und vollkommen zu Recht gewinnt Sandy das Turnier.

				Sie wirft den Schläger gegen die Schaumstoffmatten und springt in die Höhe, reißt die Arme nach oben. Von der anderen Seite der Halle zeigt ihr Jeffer die Daumen hoch.

				Einige kommen heran und beglückwünschen sie, klopfen ihr auf die Schulter, andere wenden sich beleidigt ab. Maggie lächelt gezwungen, man sieht ihr an, dass es ihr schwerfällt, sich für ihre Freundin zu freuen, schließlich ging es um eine Massage von Jeffer.

				Auf dem Rückweg wirken viele erschöpft und auch ich freue mich auf Kaffee, Kuchen und Sitzgelegenheiten.

				Vor der Tür streift mich Bob an der Hand.

				»Möchtest du jetzt wirklich meine Harley sehen?«, fragt er schüchtern.

				»Äh … ja, natürlich möchte ich sie sehen.« Verdammt! Ich habe mir noch keine Strategie überlegt, mit dieser Situation umzugehen.

				Er führt mich etwa fünfzig Meter weiter an den Bordsteinrand und schwingt die Hand theatralisch durch die Luft.

				»Da ist sie!«

				»Die hier?«, frage ich und versuche, seinem Blick zu folgen. Ich habe wirklich Angst, mich falsch zu verhalten.

				»Gefällt sie dir?«, fragt er kleinlaut.

				»Nun, ich … also ich kenne mich mit Harleys nicht so aus …«

				»Ich mag diese Farbe sehr, wirklich sehr«, sagt Bob und mustert seine imaginäre Maschine.

				Ich komme mir beobachtet vor, als wäre das eine Art Prüfung. Ich bin mir beim besten Willen nicht sicher, ob das alles ein Gag ist. Vielleicht ist das ein Spiel von Bob, mit dem er diese ganzen »Normalen« zum Narren halten will. Vielleicht glaubt er aber wirklich an seine Harley, und dann bin ich die Letzte, die ihm das ausreden will. Oder er hat sich mit Jeffer abgesprochen und sie wollen mich beide auf den Arm nehmen. 

				»Ist das nicht schrecklich teuer, so eine Harley?«, versuche ich.

				»Ach, das Amt bezahlt die Hälfte, Steuern und so.«

				»Das ist aber nett.«

				»Mein Vater bezahlt die andere Hälfte. Dafür muss er mich nicht besuchen.« Er seufzt.

				»Wie? Verstehe ich nicht.«

				»Er schickt mir das Geld, damit er seine väterlichen Pflichten erfüllt. Aber er möchte mich nicht sehen.«

				»Hat er das so gesagt?«

				»Er hat gesagt, es bricht ihm das Herz, mich so zu sehen. Ich habe gesagt, ich möchte nicht, dass sein Herz bricht. Er ist in den Bus gestiegen und weggefahren. Das war vor drei Jahren. Seitdem hab ich immer Geld von ihm auf dem Konto. ›Für die Harley‹ schreibt er immer dazu. Und ›Dein Vater‹. Na ja, ich glaube, er wäre wirklich gerne ein guter Vater. Hm. Irgendwie ist er es ja auch. Ich weiß nicht.«

				»Und wie lange hast du die Harley schon?«

				»Seit er in den Bus gestiegen ist.«

				»Okay.«

				Sollte diese Geschichte wirklich stimmen, ist das so furchtbar traurig, dass ich mich zusammenreißen muss, nicht gleich zu weinen. Stimmt diese Geschichte nicht, ist es mindestens genauso traurig, dass Bob sich so was ausdenkt und vielleicht selbst daran glaubt.

				Rosi beugt sich aus dem Fenster der Einrichtung und ruft uns zum Kaffee.

				Im Flur sitzen wieder die Raucher, ziehen an den Zigaretten und schlürfen Kaffee, immer abwechselnd. Im Gruppenraum steht auf dem Tisch ein duftender Kuchen, den Rosi gebacken hat, als wir Badminton spielen waren. Ich finde es schön, wie viel Mühe man sich hier gibt.

				Auf einer Decke auf dem Boden liegt Sandy und löst ihren Gewinn ein. Jeffer sitzt auf ihrem Hintern und massiert ihr den Rücken. Einige sehen den beiden zu, andere konzentrieren sich auf den Kuchen. Ich nehme mir auch ein Stück und setze mich damit neben Maggie.

				»Rosi hat gesagt, ich soll mich bei dir entschuldigen«, sagt sie etwas mürrisch.

				»Nicht nötig. Ist nicht so schlimm.«

				»Gut. Ich kann mich nämlich nicht gut entschuldigen. Ich weiß auch eigentlich nicht, wofür.«

				»Ist schon okay.«

				Sie sieht mich an und lässt ein winziges Lächeln durchblitzen. Ich lächle zurück.

				Der Nachmittag ist zur freien Gestaltung eingeplant. Bob sitzt im Garten und füttert Tauben. Sandy und Maggie töpfern Blumenvasen. Die Raucher rauchen und die restlichen Besucher spielen Activity.

				Rosi, Jeffer und ich sitzen auf dem Balkon und lassen uns die Sonne ins Gesicht scheinen.

				»Hey!«, ruft Bob zu uns hoch. »Dafür kriegt ihr euer Geld?«

				»Ist doch wunderbar!«, ruft Rosi.

				»Bob hat mir seine Harley gezeigt«, sage ich zu ihr.

				»Bob ist ein armes Würstchen. Da kann man nichts machen. Er kommt schon seit über fünf Jahren hierher. So lange war noch nie jemand da. Meistens kommen die Leute, bleiben ein paar Monate, lernen hier jemanden kennen, ja es gab sogar zwei, die dann eine WG gegründet haben. Und ein Liebespaar, sie sind heute noch zusammen. Auf jeden Fall verschwinden sie dann nach einiger Zeit hier, was auch gut ist. Wir wollen ihnen hier nur einen Schubs geben, ein bisschen in eine Richtung lenken, aber Bob … der lässt sich nicht schubsen. Er ist ein Einzelgänger. Die anderen lachen ihn aus. Er zieht die Gesellschaft der Tauben vor, dieser kleinen Plagegeister. Ich bringe es bloß nicht übers Herz, ihn hier rauszuschmeißen. Aber eigentlich müsste ich das tun.«

				Um 18 Uhr ist Jeffers Schicht beendet und wir verabschieden uns. Auf dem Heimweg bin ich irgendwie deprimiert.

				»Hey Frieda, hast dich doch wohl nicht anstecken lassen von denen da drinnen?«

				»Womit anstecken?«

				»Mit schlechter Laune.«

				»Nein. Es ist bloß … glaubst du, dass du sinnvolle Arbeit machst dort?«

				»In erster Linie mache ich diese Arbeit, weil ich Zivi machen muss. Ansonsten ist es bestimmt nicht die schlechteste Arbeit.«

				»Ja, aber wenn ich an Bob denke. Mann, das ist traurig irgendwie. Wusstest du, dass sein Vater …«

				»Du darfst das nicht so an dich ranlassen.«

				»Wie soll das gehen?«, frage ich verständnislos.

				»Das ist wahrscheinlich eine Typfrage.«

				»Und du bist also der Typ, der nichts an sich ranlässt?«

				»Ich dachte, das wüsstest du schon längst.« Er zwinkert mir zu.

				»Sandy hat sich über deine Massage gefreut.«

				»Natürlich hat sie das. War auch ’ne Spitzenmassage. Möchtest du auch eine bekommen?«

				»Wenn ich jetzt Ja sage, machst du später doch einen Rückzieher. So gut kenne ich dich schon.«

				»Darf ich dann wenigstens etwas Gutes für dich kochen, um deine Laune ein wenig zu heben?«

				»Ja. Das wird wohl drin sein.« Ich freue mich auf den ruhigen Abend mit Jeffer.
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				Aber als wir zurück in die Wohnung kommen, sitzen Edgar und Kiki auf der Treppe.

				»Mann, ich dachte, wir müssen ewig hier warten!«, sagt Edgar und begrüßt Jeffer mit einer Umarmung. Kiki lächelt verlegen. 

				»Frieda und ich wollten gerade etwas kochen. Kommt rein, reicht für alle.«

				Wir gehen rein, setzen uns in der Küche an den Tisch und Jeffer verteilt Brettchen, Messer und Gemüse zum Schneiden. Kiki holt einen Wein aus der Tasche und gießt ihn in Gläser, die sie uns reicht.

				»Nun, ich habe heute Geburtstag. Das ist keine große Sache, aber ich dachte, wir könnten anstoßen«, sagt sie.

				Jeffer umarmt sie und Edgar stimmt ein »Happy Birthday« an. Ich singe leise mit. Diese Verhältnisse hier verwirren mich. Nach dem letzten Streit von Jeffer und Kiki dachte ich, sie würden sich nie mehr wiedersehen, aber jetzt sieht es so aus, als wäre nie etwas gewesen. Wir stoßen die Gläser aneinander und trinken auf Kikis neues Lebensjahr. 

				»Wisst ihr, dass ich irgendwann aufgehört habe zu zählen, wie viele Geburtstage das waren? Nach dem neunundzwanzigsten ist man immer neunundzwanzig! Wusstet ihr das?«

				Wir machen uns ans Kochen. Paprika, Hackfleisch, Zwiebeln. Jeffer brät Knoblauch an.

				Ich lege eine Platte aus seiner großen Sammlung auf. Velvet Underground.

				Eigentlich ist das furchtbar nett so. Alle kommen vorbei, wenn es ihnen passt, und ganz unproblematisch wird dann eben statt für zwei für vier gekocht. Ich kenne das anders. Man verabredet sich immer telefonisch und muss immer vorher ansagen, mit wie vielen Leuten man kommt. Taucht jemand unerwartet auf, wird es kompliziert. Wenn ich irgendwann mal alleine wohne, möchte ich auch versuchen, dieses Spontane mehr zu leben.

				»Und? Wie läuft das WG-Leben?«, fragt Edgar.

				»Bestens!«, antwortet Jeffer.

				Ich lächle ihm zu.

				»Wir hängen vor der Glotze rum, ziehen uns Filme über Fische rein und rauchen viel zu viele Zigaretten«, sage ich.

				»Na, wenn das mal nicht aufregend ist!«, wirft Edgar spöttisch ein.

				Aber es ist tatsächlich aufregend, weil es nicht so sehr darauf ankommt, was man macht, sondern mit wem.

				Wir essen zur Feier des Tages bei Kerzenlicht. Unsere Schatten tanzen an der Decke, die Gabeln klappern auf den Tellern, die Stimme von Nico, der Velvet-Underground-Sängerin, füllt den Raum. Draußen zieht ein Gewitter auf und Jeffer wechselt die Platte und legt »Riders on the Storm« von den Doors auf.

				Die ersten Verdauungszigaretten werden angezündet. Kiki möchte tanzen. Sie hängt sich an Jeffer und wiegt sich langsam hin und her. 

				»Wir müssen reden«, sagt sie leise, und beide verschwinden im Nebenzimmer.

				Ich bleibe mit Edgar allein und wir lächeln uns verlegen an.

				»Mann, die und ihre Geheimnisse«, seufzt er. 

				»Tja. Müsstest du ja schon gewohnt sein. Für mich ist das etwas seltsam.«

				»Was machst du eigentlich so?«

				»Wie meinst du das?«

				»Na, was du im Leben so machst.«

				»Ich gehe zur Schule.«

				»Na, damit brauchst du wirklich nicht zu prahlen, das tue ich auch! Ich meine, was machst du sonst so? Deine Interessen, Vorlieben? Leidenschaften?«

				»Ich filme gerne.«

				»Was filmst du denn so? Fische?«

				»Menschen. Menschen, während sie irgendwas tun.«

				»Und? Kann man da mal was sehen?«

				»Ich habe meine Kamera mit. Warte einen Moment.«

				Ich hole meine Kamera aus dem Rucksack, drücke auf Play und stelle mich damit in den Türrahmen, die Linse auf Edgar gerichtet.

				»Was wird das?«, fragt er schelmisch grinsend.

				Ich sag nichts, halte nur die Kamera auf ihn gerichtet und sehe durch den Sucher. Sehe ihm dabei zu, wie er immer verlegener wird. Er senkt den Blick, eine leichte Röte streift seine Wangen, er zündet sich eine Zigarette an, wippt mit dem Fuß im Takt der Musik.

				»Jetzt hör schon auf, ja«, sagt er und hält sich die Hand vors Gesicht.

				Er winkt ab und schüttelt den Kopf. Und dann, plötzlich, kommt so ein Moment voller Ruhe, ohne Faxen, ohne etwas zu sagen, nur ein leichter Augenaufschlag, ein Stirnrunzeln, ein Biss auf die Lippen. Perfekt!

				Ich schalte meine Kamera aus und setze mich wieder an den Tisch.

				»Das war schön«, sage ich.

				»Das war peinlich.«

				»Aber nicht, wenn du das in ein paar Jahren noch mal siehst. Dann ist es einfach eine schöne Erinnerung an eine schöne Situation.«

				»Du sammelst also Erinnerungen?«, fragt er.

				»Ja. Das ist eine gute Beschreibung.«

				»Ist schön, dass du hier bist. Normalerweise gabelt Jeffer nur Tussis auf.«

				»Ich wurde nicht aufgegabelt, wie oft muss ich das noch sagen? Trotzdem, danke fürs Kompliment.«

				In dem Moment kommen Kiki und Jeffer wieder und setzen sich zu uns. 

				»Was tun wir jetzt. Tanzen? Spielen? Gläserrücken?«, fragt Jeffer.

				»Vielleicht klemmen wir uns die Weinflasche unter den Arm und gehen zur Brücke, Züge gucken«, schlägt Edgar vor. 

				Wir sitzen auf einem Betonvorsprung an der Brücke. Die Sonne ist untergegangen und wirft von unten noch ein restliches, unheilvolles Rot auf den Himmel, auf dem sich dicke schwarze Wolken zusammengeballt haben. Die Züge fahren in regelmäßigen Abständen mit einem monotonen Röhren vorbei und wir sehen mit etwas Fernweh hinterher. Bei Zügen denkt man immer an die vielen schönen Orte, die man gerne noch sehen möchte. Prag, Budapest, Istanbul.

				Am Horizont sieht man die Hochhäuser benachbarter Bezirke und ist glücklich, nicht dort leben zu müssen. Der Fernsehturm blinkt mit seinem roten Licht zu uns herüber. Großstadtromantik. Die Brücke ist vollgesprüht mit Tags, dem kulturellen Erbe unserer Generation und dem großen Ärgernis älterer Generationen. Ich habe meine Kamera mitgenommen und filme abwechselnd die Umgebung und meine neuen Freunde. Kiki dreht sich jedes Mal weg, wenn ich die Kamera auf sie richte, aber sie lacht dabei. Jeffer wirft Steinchen in die Tiefe und raucht eine Zigarette nach der anderen. Edgar versucht, mir ein paar Mal den Arm um die Schulter zu legen, aber als ich ihn verständnislos ansehe, lässt er es endlich bleiben.

				Als der Wein geleert ist, zaubert Kiki noch so einen süßen Schnaps aus ihrer Tasche und sogar kleine Gläser. Wir stoßen an.

				»Na ja, schließlich wird man nur einmal neunundzwanzig!« Sie lacht laut und schüttelt ihr Haar.
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				DIE NÄCHSTEN TAGE vergehen wie im Rausch. Ich beschließe, die Schule vollends zu schwänzen. Wer weiß, wann meine Eltern das nächste Mal verreisen und ich noch einmal die Möglichkeit dazu bekomme.

				Jeffer und ich sind hauptsächlich nachts unterwegs. Tagsüber schlafen wir und frühstücken meistens erst gegen 17 Uhr. Dann kommen immer ein paar Leute vorbei. Edgar ist jedes Mal dabei. Wir hören Musik, spielen Karten, rauchen Zigaretten, hängen auf dem Dach rum und lassen uns von der Sonne bräunen. Manchmal spielt einer Gitarre, einmal sogar im Duett mit Mundharmonika. Meistens alte Songs, gestrige Klänge. Ein bisschen überholt vielleicht, aber schön. Ich genieße das Gefühl einer großen WG, einer gleichaltrigen Ersatzfamilie. Wenn Frauen mit dabei sind, wird’s ein wenig komplizierter. Es passt ihnen nicht, dass ich bei Jeffer wohne und trotzdem nicht mit ihm rumknutsche. Sie können mich nicht in ihre Schubladen schieben, sie können nicht einmal richtig blöd zu mir sein, weil irgendwie bin ich ja doch ganz nett, hat die eine mal gesagt. Trotzdem ist da diese Mauer zwischen ihnen und mir, und zugegebenermaßen bin ich auch nicht besonders interessiert daran, sie einzureißen. Diese Mädels sind nicht nach meinem Geschmack. Sie biedern sich an und laufen in diesen schrecklich coolen Klamotten durch die Gegend, als ob das das Wichtigste im Leben wäre. Sie finden sich schön. Das sieht man an ihren Gesten und an dem gekünstelten Lachen, jedes Mal wenn ein Typ einen dummen Witz reißt. Ich mag keine Menschen, die sich schön finden. Ich mag lieber die, die schön sind und trotzdem nicht so viel Wind darum machen. Die große Ausnahme ist vielleicht Maja, aber das liegt bestimmt daran, dass ich sie schon seit der Grundschule kenne und weiß, dass sie eine großartige Freundin sein kann. Hätte ich sie jetzt erst kennengelernt, fände ich sie unerträglich.

				Ich dokumentiere diese Tage voller Müßiggang mit meiner Kamera und nach anfänglichen Vorbehalten gegen meine stille Beobachtung haben die Leute die Kamera mittlerweile akzeptiert und zum Teil sogar vergessen – was zu sehr schönen Aufnahmen führt. Ich filme besonders gerne den musikalischen Zeitvertreib und entdecke durch den Sucher, wie schön Menschen sind, die sich auf das Spielen eines Instruments konzentrieren.

				Wenn Jeffer tagsüber zum Zivildienst geht, sitze ich in dem Zimmer, das er für mich reserviert hat, und sichte die Aufnahmen, höre Musik oder lese in der Biografie von Janis Joplin. Manchmal gehe ich spazieren. Nicht weit von Jeffers Wohnung erstreckt sich die Wuhlheide, ein riesiger Park, in dem man stundenlang vor sich hinschlendern kann, ohne vielen Menschen zu begegnen. Die wenigen, die unterwegs sind, sind Rentner, Skater und Mütter mit Kinderwagen. Ich laufe ohne Ziel zwischen den Bäumen umher, sauge meine Lungen voll mit der erdigen Luft und freue mich über diese romantische Einsamkeit, die nur deshalb Spaß macht, weil man weiß, dass am Abend das Haus wieder voller Leute sein wird. Zwischendurch denke ich mal an meine Eltern. Ich habe ihnen gegenüber natürlich ein schlechtes Gewissen, aber ich hoffe einfach darauf, dass sie von meinem kleinen Ausflug in diese andere Welt nichts mitkriegen und sich also auch im Nachhinein keine Sorgen machen werden. Auf der anderen Seite kann ich mir nur schwer vorstellen, wieder zurückzukehren. Eigentlich ist es hier nicht anders und trotzdem ist es wie eine andere Welt. Ich bin eine andere. Das fängt schon damit an, dass ich mich hier nicht langweile. Zu Hause hatte ich so oft diese schrecklichen Stunden, die vor Langeweile nur so strotzten und in denen ich aus Verzweiflung irgendwelche Soaps geguckt habe, von denen ich noch mehr schlechte Laune bekam. Hier ist alles aufregend. Jeffer ist aufregend. Das, was er tut, ist aufregend. Die Leute auf dem Dach sind aufregend. Ich habe den Eindruck, dass die Welt mir gehört, uns, und dass wir jederzeit das Unmögliche möglich machen könnten, wenn wir nur wollten. Mir ist durchaus klar, dass es nur ein Gefühl ist und dass die Wirklichkeit anders aussieht, aber dieses Gefühl reicht alleine schon aus, um so etwas wie Glück zu fühlen. Vollkommene Zufriedenheit und eine permanente Spannung, die absolute Lust aufs Leben!

				Gestern Nacht, als ich schon im Bett lag, merkte ich, wie Jeffer sich in den Türrahmen stellte und mich beobachtete. Ich tat so, als ob ich schliefe, und wünschte mir sehr, dass er zu mir ins Bett klettert und mich endlich küsst, so wie in diesen amerikanischen Filmen voller Leidenschaft und Magie. Aber er stand nur da, so an die zehn Minuten, dann löschte er das Licht im Flur und ging in sein Zimmer rüber. Ich war ein bisschen enttäuscht, das Herz klopfte mir bis zum Hals und doch war sein Weggehen auch wieder aufregend und geheimnisvoll. Ich spürte, wie in mir die Vorfreude auf den nächsten Tag ins Unermessliche wuchs.

				Edgar taucht fast jeden Tag bei uns auf, manchmal auch wenn Jeffer nicht da. Ich habe langsam Mühe, ihn auf Abstand zu halten. Ich glaube gar nicht, dass er mich im Speziellen toll findet, aber er ist sehr wohl auf Brautschau, zumindest sucht er aber jemanden fürs Bett, und danach ist mir wirklich nicht. Es fällt mir schwer, ihn darauf anzusprechen, weil er nichts Derartiges gesagt hat. Ich denke, dass man so etwas trotzdem merkt. Er tut so, als würde er sich für meine Aufnahmen interessieren, ich glaube aber, dass das nur ein Vorwand ist. Neulich, als ich alleine in Jeffers Wohnung war und es an der Tür geklopft hat, habe ich mich einfach ganz ruhig verhalten und habe abgewartet, bis ich Schritte hörte, die die Treppe wieder runtergingen. Ich bin nicht sicher, ob es Edgar war, aber die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch.
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				Als Jeffer heute vom Zivildienst nach Hause kommt, liege ich noch im Bett und habe es nicht mal geschafft zu frühstücken.

				»Frieda Schätzchen! Nicht dass das hier zur Gewohnheit wird.« Er droht scherzhaft mit dem Zeigefinger.

				»Wo liegt das Problem?«, tue ich unschuldig.

				»Ich gehe schwer schuften und du machst dir hier ’nen Lenz. Und wie die Küche wieder aussieht!«

				Ich werfe mein Kissen nach ihm. 

				»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragt er.

				»Wieso Sorgen?«

				»Warum liegst du deprimiert im Bett?«

				»Ich bin nicht deprimiert, ich bin inspiriert!«, rufe ich überschwänglich.

				»Das trifft sich gut. Ich brauche heute einen inspirierten Berater.«

				»Bezüglich was?«

				»Bezüglich Styling.«

				»Oh Gott. Da bin ich aber wirklich nicht die Richtige.«

				»Klar doch. Wirf dir was zum Anziehen über und wir machen die Secondhandläden unsicher. Du könntest doch auch paar neue Sachen gebrauchen.«

				»Ach, findest du?« Ich schaue zu meinem Klamottenberg, der sich in der Ecke des Zimmers türmt.

				»Ein paar schicke Boots auf jeden Fall«, sagt Jeffer.

				»Bin ich jetzt dein Anziehpüppchen?«

				»Ich würde nicht im Traum daran denken, aber ein paar solide Boots will ich dir trotzdem schenken, wegen dem Boomboomboom.«

				»Hä?«

				»Na, den Takt zur Musik mit den Boots auf den Boden boomen«, erklärt Jeffer, jedes Wort einzeln betonend.

				»Wie so ein Groupie?«

				»Genau so. Edgar hat gefragt, ob er mitkann, wir können ihn abholen, wenn wir wollen.«

				»Hm, und wenn nicht?«

				»Dann holen wir ihn eben nicht ab. Geht er dir auf die Nerven?«

				»Nein. Nicht wirklich. Er ist ein bisschen aufdringlich.«

				»Er würde es nicht wagen, meine Frau anzumachen.«

				»Ich bin nicht deine Frau.«

				»Wirklich nicht?«, fragt Jeffer mit dieser gespielten Don-Juan-Stimme.

				»Hey, was willst du eigentlich? Du bist ganz schön eingebildet, weißt du das!«

				»Und was willst du eigentlich? Sollen wir uns nun endlich küssen oder nicht?«

				»Nein! Ja! Nein. Ich meine … nein. Ich glaube, wir haben den Moment schon verpasst.« Ich lache nervös.

				Oh Gott! Ich könnte mich ohrfeigen für diese Antwort. Gestern Nacht noch habe ich mir nichts anderes gewünscht, als dass Jeffer mich endlich küsst, und heute lasse ich ihn abblitzen und weiß selbst nicht, warum.

				»Vielleicht holen wir Edgar wirklich nicht ab. Wir könnten ein bisschen Zweisamkeit vertragen«, sagt er und schlendert in die Küche, um Teewasser aufzusetzen.

				Ich ziehe mir eine Jeans und ein grünes Led-Zeppelin-T-Shirt über, welches ich meinem Vater aus dem Schrank geklaut habe.

				Dann setze ich mich mit einer Zigarette an den Tisch und beobachte Jeffer, wie er ganz geschäftig tut, als wäre das Teekochen eine große Kunst, die seine ganze Aufmerksamkeit erfordert. Er ist unsicher, vielleicht. Ich bin unsicher, bestimmt. 

				Wie er da so mit dem Rücken zu mir steht, wird mir noch mal klar, wie unglaublich sexy er eigentlich ist. Seine Bewegungen sind geschmeidig, locker und doch ganz präzise. Seine Haut, in der Abendsonne leicht gebräunt, seine Haare ein wenig durcheinander. Seine Jeans hängt ein Stück runter und gibt einen winzigen Blick auf seine Shorts frei. In meinem Bauch zieht sich alles zusammen und diese Spannung ist wirklich kaum auszuhalten. Aber ich habe so furchtbare Angst, dass dieser eine Kuss alles kaputt machen könnte. Alles wäre plötzlich ganz banal. 

				Außerdem habe ich es gerade sowieso versaut. Ich beschließe, lieber eine kalte Dusche zu nehmen. 

				Ich bin nicht verliebt, ich bin nicht verliebt, ich bin nicht verliebt.

				Als Jeffer und ich durch die Secondhandläden streifen, klingelt mein Handy. Eine ungewöhnlich lange Nummer. Viele Nullen. Oh mein Gott! Meine Eltern! 

				»Shit!«, kreische ich in einer für mich ungewöhnlich hohen Stimmlage.

				»Was ist los?«

				»Meine Eltern, ach du Scheiße, was mache ich denn jetzt?« Ich drehe mich im Kreis und schaue hilfesuchend zum Himmel.

				»Du meine Güte! Rangehen!« Jeffer schüttelt den Kopf.

				»Spinnst du? Die wissen doch nicht, dass ich mich hier mit dir rumtreibe.«

				»Spinnst du? Sie sehen dich doch nicht, erzähl denen irgendwas.«

				»Oh Gott, ich kann nicht gut lügen.«

				»Irgendwann muss man es lernen. Und jetzt geh ran!«

				»Hallo?«, sage ich, nachdem ich endlich den Knopf zum Abnehmen gedrückt habe.

				»Frieda! Schätzchen! Hörst du mich?«, brüllt mein Vater in den Hörer.

				»Ja. Ich höre dich gut.«

				»Ich dachte nur, weil wir doch so weit weg sind …«

				»Ich höre dich gut! Wie geht es euch?«, versuche ich, das Gespräch voranzutreiben.

				»Himmlisch, mein Liebes. Wundervoll. Großartig. Es ist schade, dass du das hier nicht sehen kannst.«

				»Ja, schade, wirklich«, lüge ich.

				»Ist alles in Ordnung bei dir? Du hörst dich traurig an«, fragt er besorgt.

				»Traurig? Nein, auf keinen Fall!«

				»Bist du brav?«

				»Brav? Nein, auf keinen Fall!«

				»Bitte?«

				»Ach Quatsch, natürlich bin ich brav. Alles ist gut, macht euch keine Sorgen.«

				»Deine Mutter lässt fragen, ob ihre Blumen noch leben.«

				»Natürlich. Sag Mama, sie soll sich lieber mal entspannen, statt an ihre Blumen zu denken.«

				»Ja. Aber sag noch mal, isst du auch gut?«

				»Oh Gott! Natürlich … hör zu, die Verbindung wird schlecht … ich … hörst du mich noch?«

				»Frieda?«

				»Ich höre dich ganz schlecht. Lasst es euch gut gehen! Wir sehen uns in zwei Wochen!«

				»Frieda?«

				Ich lege auf.

				»Von wegen, du kannst nicht lügen!«, lacht Jeffer.

				»Ich fühle mich schrecklich dabei.« 

				Und wirklich, schon habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich überlege, meinen Vater zurückzurufen und ihm alles zu beichten. Papa, ich bin überhaupt nicht brav, ich schwänze die Schule, ich trinke Alkohol, und Maja ist in unserer Wohnung, und ich weiß gar nicht, was sie da eigentlich treibt. Außerdem liege ich öfter mal im Bett mit einem Typen, den ich noch nicht besonders lange kenne.

				Mann, ich bin wirklich eine miese Tochter.

				»Meinst du, deine Eltern haben das nicht gemacht?«

				»Was?«

				»Ihre Eltern angelogen. Und ihre Eltern haben wieder ihre angelogen und so geht das immer weiter.«

				»Ja, schon klar. Ich fühle mich nur schlecht, sie so in ihrer Abwesenheit zu hintergehen.«

				»Fühlst du dich wirklich schlecht?« Jeffer kräuselt seine Stirn und sieht mich ungläubig an.

				»Wenn sie anrufen, schon.«

				»Okay. Sie haben angerufen, du hast die Verbindung abgebrochen und jetzt vergiss sie.«

				»Du hast leicht reden. Du wohnst ja nicht bei deinen Eltern. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig.«

				»So toll ist das auch nicht.«

				»Ach nee. Jetzt geht das wieder los! Sei froh, dass du so eine tolle Familie hast. Ich an deiner Stelle … Blablabla. Mann, Maja sagt mir das auch immer. Die würde sogar gerne mit meinen Eltern ins Aquarium gehen. Echt. Verkehrte Welt oder so. Ich versteh euch nicht.«

				»Natürlich verstehst du uns nicht. Ich gäbe einiges darum, wenn meine Mutter sich um mich sorgen würde.«

				»Oh Gott. Mir wird schlecht!« Ich tue so, als würde ich mir den Finger in den Hals stecken.

				»Du bist so was von arrogant!« Jeffer schüttelt den Kopf.

				»Ha! Das sagt der Richtige! Ich fasse es nicht«, rege ich mich auf.

				Er kneift mich in die Seite, dass ich einen Hüpfer mache und fast in einen Fahrradfahrer reinfalle.

				Wir albern ein bisschen herum, schubsen uns und stellen dem anderen ein Bein, wie kleine Kinder, die endlich mal ohne Aufsichtspersonen unterwegs sind.

				Dann sitze ich auf einem alten Sofa eines Secondhandladens und sehe Jeffer dabei zu, wie er sich in Schale wirft. Abgetragene Lederjacken, Schlagjeans, Hawaiihemden. Ich selbst habe ein paar Boots aus dunkelbraunem Leder an den Füßen, die schwer wiegen und zunächst mal unbequem wirken.

				»Sehen aber echt super aus!«, sagt Jeffer und fügt hinzu: »Wer schön sein will, muss leiden. Du weißt ja, Image ist alles!«

				Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob Image alles ist, aber cool sehen sie schon aus, also laufe ich doch mal eine Weile durch den Laden, um mich an diese Schuhe zu gewöhnen. Jeffer ist noch lange nicht fertig mit seiner Modenschau.

				»Ich kaufe nur einmal im Jahr Klamotten, aber dann richtig. Wie findest du dieses Cowboyhemd?« Er dreht sich und zeigt sich mir von jeder Seite.

				»Sehr cowboyhaft.« Ich rümpfe die Nase.

				»Das ist nicht sehr hilfreich.«

				»Ich bin kein guter Styling-Berater. Du hast sowieso den besseren Geschmack von uns beiden.«

				»Deshalb rate ich dir dringend zu diesen Schuhen!«

				Mit Jeffer macht alles Spaß. Sei es eben lästiges Klamottenkaufen, sei es der lang angehäufte Abwasch oder das abendliche auf dem Dach Liegen und Sterne Angucken. Jeffer hat immer gute Laune, Jeffer hat immer einen guten Spruch parat, Jeffer schafft es, dass ich mich ausnahmslos wohl bei ihm fühle. Wenn ich jetzt kurz zurückdenke, war das von Anfang an so, schon an meinem Geburtstag, als ich mit ihm bei der türkischen Familie am Grill saß. Maja würde jetzt so ein Wort einfallen wie Seelenverwandte, aber ich will nicht ganz so pathetisch werden. Ich fühle mich einfach nur sehr gut aufgehoben, und ich weiß gar nicht mehr recht, wie mein Leben vorher funktioniert hat. Ist das vielleicht einer dieser Wendepunkte im Leben, von denen immer so viel gesprochen wird? Wie viele solcher Wendepunkte gibt es eigentlich in einem einzigen Leben? Sollte ich innehalten und diesen Wendepunkt hier ausgiebig feiern? Oder irgendwo festhalten? Schriftlich? Auf Band? Vielleicht eine Kerze anzünden?

				»Die Schuhe sind echt was fürs Leben«, spricht mich die Verkäuferin von der Seite an.

				»Aha?« Das ist doch ein abgekartetes Spiel hier.

				»Zeitlos«, sie zwinkert mir zu.

				Jeffer lächelt und nickt zufrieden.

				Ich laufe noch eine Proberunde. Wendepunkte verlangen bestimmt neues Schuhwerk.

				»Also von mir aus!«, gebe ich mich geschlagen.

				»Gute Wahl«, meint die Verkäuferin und wechselt einen verschwörerischen Blick mit Jeffer.

				»Ich behalte sie gleich an«, sage ich und fühle mich in der Tat gleich mal ein bisschen anders.

				Später sitzen Jeffer und ich im Park auf einer Mauer, essen Sandwiches und Waffeln. Ich lasse meine Füße baumeln und jedes Mal, wenn ich die Mauer berühre, klirren die Schnallen meiner neuen Schuhe. Toll! 

				»Ich habe dich für Sonntag bei meiner Mutter angekündigt«, sagt Jeffer zwischen zwei Sandwichbissen und sieht überallhin, nur nicht zu mir. 

				»Oh.« Ich verschlucke mich beinahe an einem Stück Waffel und muss husten.

				»Was?«

				»Das klingt so offiziell«, erkläre ich.

				»Ich dachte, du könntest mir helfen, die Stunde bei ihr durchzustehen.«

				»Dazu sind Freunde doch da.«

				»Sind wir Freunde?« Jeffer verzieht ein bisschen angewidert sein Gesicht, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sein Sandwich ihm nicht schmeckt oder das Wort Freunde. 

				»Was würdest du dazu sagen?«, frage ich vorsichtig nach.

				»Ich weiß nicht. Ehrlich. Ich weiß nicht, wie ich das nennen soll.«

				Wir schweigen eine Weile. So ernste Töne hat es zwischen uns noch nie gegeben und wir sind beide irgendwie überfordert damit. 

				»Wir müssen es ja auch nicht benennen, oder?«, schlage ich vor.

				»Ich dachte, das macht man so. Wenn mich jemand fragt, wer du eigentlich bist, muss ich ja irgendwas antworten, oder nicht?« Jeffer sieht nachdenklich aus.

				»Seit wann scherst du dich darum, dass man irgendwas irgendwie macht? Du hast zu mir gesagt, ich müsse mich mehr entspannen. Du solltest deine guten Ratschläge vielleicht selber beherzigen.«

				»Kaum hat sie neue Schuhe, schon wird sie aufmüpfig!« Und dann, nach einer kurzen Pause, fügt er hinzu: »Ich bin gern mit dir zusammen, Frieda.«

				»Und ich komme am Sonntag gern mit zu deiner Mutter.«

				»Danke. Du wirst es auf alle Fälle bereuen.«

				»Du meinst nicht bereuen.«

				»Oh nein, ich meine bereuen.«

				Wir sehen noch eine Weile den Tauben dabei zu, wie sie sich in Grüppchen versammeln, um beim kleinsten Geräusch wieder auseinanderzufliegen. Der Park füllt sich langsam mit den Feierabendjoggern, mit Pärchen, die händchenhaltend der untergehenden Sonne entgegenlaufen und sich ab und zu etwas ins Ohr flüstern, mit Vätern, die gleichzeitig einen Kinderwagen schieben und in einem Buch lesen, mit einer Frauengruppe, die auf der Wiese ihre Yogamatten ausrollt.

				Jeffer springt von der Mauer und streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie und wir schlendern eine Weile händchenhaltend über die Wiese. Was immer das auch bedeuten mag. Das ist wieder einer von diesen Augenblicken, in denen ich mir wünsche, die Welt anzuhalten. Mit einem Fingerschnipser alles anhalten, nur nicht Jeffer und mich, wir würden tausend Jahre durch den Park laufen und uns an den Händen halten.

				Da ist dieses Gefühl, als würde einen etwas Warmes ausfüllen, als würde es in den Fingerspitzen kribbeln, so als könnte man endlos weit sehen, wie am Meer, als könnte einen nichts verwunden und als gäbe es nichts Schlechtes auf der Welt. Möglicherweise gibt es im Leben kein besseres Gefühl als dieses.

				[image: Vignette_2.eps]

				Der Abend mündet wieder in einer der vielen Partys auf Jeffers Dach, in Jeffers Wohnung und dann noch in der Bar, wo wieder diese Südstaatenrocker auftreten, so als gäbe es keine anderen Bands in Berlin. Ein kleiner Mikrokosmos. Immer die gleichen Gesichter, die Clique, die Boots-Gang. Und ich mittendrin in meinen neuen Lederboots, die zu erkennen geben, dass ich jetzt auch dazugehöre. 

				Ich laufe mit meiner Kamera durch den verrauchten Raum und filme lachende Münder, überquellende Aschenbecher, gezupfte Gitarrensaiten. Der Sänger der Black Birds grinst verwegen in die Kamera, so als hätte er es hundertmal vor dem Spiegel geübt. Ein echter Rockstar! Jedenfalls macht das Eindruck und verursacht kurzzeitiges Herzklopfen bei mir. Wahrscheinlich werde ich auch ein bisschen rot, aber weil es hier so dunkel und verraucht ist, bemerkt es niemand. Wir haben seit unserer ersten Begegnung an der Bar im Exit nicht mehr miteinander gesprochen, obwohl er bei fast jeder Party auf Jeffers Dach mit dabei ist, aber ab und zu sind sich unsere Blicke begegnet, zufällig, unerwartet. Ich bin kein guter Blickhalter, also hatte ich meinen schnell wieder gesenkt, zu schnell, um mehr zuzulassen als nur einen zufälligen Blick. Und jetzt flirtet er mit meiner Kamera, nicht mit mir. 

				Ich fühle mich hinter der Kamera wohl, nicht so unsicher wie sonst bei solchen Veranstaltungen. Ich verstecke mich, ich lasse die Leute mit der Kamera sprechen. Ich bin der stille Beobachter. Aus Angst. Vielleicht. Vielleicht bin ich mehr ein Einzelgängertyp? Aber eigentlich nicht. In meiner Zukunft sehe ich mich immer von vielen Leuten umgeben. Wunschdenken. Die Gegenwart sieht anders aus. Man kann nicht raus aus seiner Haut. Oder doch? Überhaupt gibt es wirklich einen Unterschied zwischen dem Leben, das man sich erträumt, und dem, das man wirklich lebt. Wird das für immer so bleiben oder hört das irgendwann auf? Edgar unterbricht meine Grübeleien, kommt auf mich zu und grinst in die Kamera.

				»Läuft das Ding?« 

				»Logisch! Da, rotes Lämpchen. Siehst du? Lämpchen an – Kamera läuft.«

				»Gut, dann halt mal auf mich.«

				Er nimmt eine steife Haltung an, wie Menschen es oft vor der Kamera tun.

				»Ladys and Gentlemen, ich präsentiere Ihnen hiermit die wohl originellste Band …«

				»Originell?« Ich schaue vom Sucher hoch und sehe Edgar mit gerunzelter Stirn an.

				»Hey!!! Ich glaube nicht, dass Kamerafrauen einfach dazwischenreden dürfen!«

				»Schon gut, hast recht … aber originell?«

				»Die wohl originellste Band, seit unsere Väter angefangen haben, Familien zu gründen!«

				»Na, so lange ist das nun auch nicht her!«

				»Klappe! Kamerafrau! Klappe!« Er wirft mit Erdnüssen in meine Richtung. 

				Ich richte die Kamera auf die Band. Na okay, sie sind schon gut, originell auf keinen Fall, aber gut. Und der Sänger ist charismatisch, auf jeden Fall. Manchmal ist das vielleicht ungerecht, aber ohne charismatischen Sänger hat eine Band keine Chance. Und der hier taugt wirklich was. Wäre ich gerade nicht so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, würde ich mehr Zeit in Gedanken an den Black-Birds-Sänger verschwenden.

				Jeffer tanzt vor der Bühne. Es tut mir mal ganz gut, ihn nur aus der Ferne zu beobachten.

				Ich setze mich an die Bar, bestelle Africola und sehe ihn mir genau an, diesen schönen Typen, der schon wieder sämtliche weibliche Blicke auf sich gezogen hat.

				Er ist sexy. Definitiv. Er wäre auch ein guter Frontmann einer Band. Man kann sich nach ihm verzehren. Ich könnte das tun. Jetzt, aus der Ferne. Und vielleicht tue ich das auch. Aber wenn er mir nah ist, kann ich das nicht. Tue ich es nicht. Dann ist plötzlich etwas anders. Etwas. Was bloß? Und sehe nur ich das oder geht es den anderen auch so?

				»Na, da ist der gute Jeffer wieder ganz in seinem Element«, sagt Edgar, der sich mit seinem Whiskey zu mir setzt.

				»Ja. Was meinst du mit Element? Was ist sein Element?«, frage ich nach, vielleicht kann Edgar ein bisschen Licht ins Dunkel bringen.

				»Ich meine, er ist jetzt am meisten er selbst.«

				»Schon klar, aber was bedeutet das. Ich meine, was ist er denn jetzt?«, hake ich noch einmal nach.

				»Der coole Unerreichbare. Niemand kommt an ihn ran. Alle denken, sie könnten es, sie könnten ihn irgendwann knacken, aber das ist eine Illusion.«

				Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Edgar hat recht. Er ist der Unerreichbare und das macht ihn sexy. Aber der Unerreichbare zu sein, kann doch unmöglich bedeuten, dass man dann man selbst ist. Und wenn das so ist, wenn Jeffer niemals er selbst ist, dann ist dies hier alles nur ein Spiel. Ein sich ständiges Verstecken. Ich verschenke meine Gefühle an jemanden, den es so gar nicht gibt. 

				Ich kriege plötzlich schlechte Laune.

				Ich fühle mich so, als wäre ich in eine Falle getappt, als hätte man mich reingelegt. Als hätte Jeffer mich reingelegt. Er hat mich ganz nah in sein Leben geholt, dabei ist er unerreichbar. Da kann ich mich anstrengen, wie ich will, ich habe einfach keine Chance. Und dabei tut er immer so, wie vorhin im Park, macht alles schön und geheimnisvoll und besonders. Dabei hat er gar nichts zu verlieren. Als Unerreichbarer kann man nichts verlieren.

				Ich fühle mich auf einmal wie so ein doofes Mädel, das auf blöde Sprüche und schöne Augen reingefallen ist.

				Scheiße!

				Ich verlasse die Bar und bleibe eine Weile auf dem Bürgersteig stehen, unschlüssig, was ich als Nächstes tun will. Ich erwarte, dass Jeffer mir gleich hinterherkommt, wie er es schon so oft gemacht hat. Aber die Tür bleibt geschlossen. Ich zünde mir eine Zigarette an. Spätestens wenn ich sie aufgeraucht habe, wird er kommen.

				Er kommt nicht.

				Verdammt! Verdammter Kerl!

				Ich setze mich in die Straßenbahn und fahre zurück zu seiner Wohnung.
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				Im Treppenhaus zünde ich kein Licht an, ich setze mich auf die Holzstufen vor seiner Wohnung. Ich habe in der Tasche seinen Wohnungsschlüssel, er hat mir seinen Zweitschlüssel überlassen, aber ich fühle mich auf einmal nicht berechtigt, ihn zu benutzen.

				Ich bin auch zu stolz dazu. Es wird langsam Zeit, dass ich meine Position in diesem Spiel selber bestimme. Jeffer hatte schon viel zu viel Einfluss auf das Geschehen. Eigentlich bin ich ihm immer hinterhergedackelt wie ein braves Hündchen.

				Jedes Mal wenn die Haustür unten geöffnet wird, fängt mein Herz an zu rasen, weil ich gleichzeitig fürchte und hoffe, dass es Jeffer ist.

				Ich gehe im Kopf verschiedene Gespräche durch, die ich mit ihm führen werde, gleich wenn er auftaucht, oder gleich morgen früh, aber auf jeden Fall kurz bevor ich hier ausziehe. Ich werde ihn anschreien, ich werde ihm meine Meinung sagen, ja, ich werde ihm sogar sagen, dass ich ihn armselig finde. Dann wieder denke ich, dass Jeffer nichts dafür kann und dass er mir eigentlich leidtut, weil er ein Unerreichbarer ist. Unerreichbar zu sein, ist bestimmt beschissen, und man wird irgendwann einsam und verlassen in einer billigen Kneipe enden mit einem Alkoholproblem am Hals. Das ist dumm. Andererseits ist jeder selbst für sein Schicksal verantwortlich. Und wenn Jeffer jetzt einen auf coolen Don Juan machen will, bitte sehr. Aber ohne mich. Ich habe mir das alles schon viel zu lange gefallen lassen. Andererseits … gefallen lassen? Was eigentlich? Er hat mir nichts getan. Oder? Dann denke ich an meine Eltern und daran, wie sie mir immer warmen Kakao ans Bett gebracht haben, wenn ich krank war. Das war Geborgenheit und Sicherheit, ich fühlte mich umsorgt und gut aufgehoben. Ich wünsche mir plötzlich, krank im Bett zu liegen und Kakao zu trinken, Kakao von meinen Eltern, die nicht auf den Malediven sind und mich hier alleine gelassen haben, mit all diesen »Teenagerproblemen«, wie meine Mutter es immer so verklärt sagt. 

				Eigentlich weiß ich auch gar nicht, was ich will. Jeffer wollte mich küssen. Ich habe es nicht zugelassen. Ich bin hysterisch. So ein doofes Girlie. So eine Tussi. Nicht besser als die ganzen anderen Mädchen, die um Jeffer rumschwirren.

				Über diesen Gedanken nicke ich ein.

				Ich werde wach, als mir jemand eine Jacke über die Schulter legt.

				»Hey Frieda. Ich habe dich gesucht.«

				Ich höre Jeffer, ich spüre ihn, ich rieche ihn, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen.

				Er legt den Arm um mich.

				»Wenn du nicht da bist, fühle ich mich unwohl«, sagt er.

				Das bringt mich zum Heulen. Das ist zu viel für mich. Ich weine plötzlich hemmungslos, laut, mit Rotz aus der Nase und unschönen Verzerrungen der Lippen. Einfach drauflos, als hätte jemand einen Knopf gedrückt.

				Jeffer zieht mich hoch und bringt mich in die Wohnung, in sein Zimmer, welches er für mich hergerichtet hat. Er legt mich ins Bett und zieht mir die Schuhe aus. Dann streicht er mir die Locken aus der Stirn und die Tränen von der Wange.

				»Ich bin eine hysterische Ziege«, bringe ich zwischen zwei Schluchzern hervor.

				»Du bist eine wunderschöne Frau«, flüstert Jeffer und streicht mir weiter über die Haare.

				»Was willst du von mir?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortet er irgendwie traurig.

				Wir schweigen. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Ich rolle mich im Bett zusammen. Meine Augen fallen mir zu. Jeffer nimmt meine Hand und küsst meine Finger. Dann geht er aus dem Zimmer. Er lässt die Tür einen Spalt offen und ich höre ihn leise in der Küche hantieren. Das Feuerzeug klickt. Er macht Musik an. Ganz leise. Die Doors. Ich schlafe ein.
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				AM NÄCHSTEN MORGEN wache ich vor Jeffer auf. Ich stehe eine Weile in seinem Türrahmen und beobachte ihn im Schlaf. Gleich fühle ich mich schuldig, wie ein Voyeur, wie jemand, der sich in ein fremdes Leben schleicht. Ich gehe ins Bad und putze mir die Zähne. Jeffer hat wieder in seinem Bett geschlafen, obwohl wir die letzten Nächte immer in einem Bett geschlafen haben. Ich werde aus seinem Verhalten nicht schlau. Ich verstehe nicht, warum er manchmal Dinge tut und manchmal eben nicht. Was ich allerdings sehr wohl verstehe, ist, dass man ihn so machen lassen muss, wie er es für richtig hält. Man darf keine Forderungen an ihn stellen, ansonsten zieht er sich zurück. So wie er es bei Kiki gemacht hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so fair finde. Wahrscheinlich finde ich das sogar sehr unfair, aber gleichzeitig haben wir ja nie Erwartungen aneinander formuliert. Und ich möchte nicht diejenige sein, die anfängt zu fordern, die anfängt, zickig zu sein. Ein verdammtes Mal in meinem Leben muss ich es doch mal schaffen, diese blöde Kontrolle zu verlieren! Ein verdammtes Mal werde ich mich einfach nur amüsieren! So kompliziert kann das doch gar nicht sein. Maja schafft das schließlich jedes Wochenende.

				Ob ich Maja mal anrufen sollte? Ich frage mich, was sie in meiner Wohnung wohl gerade treibt. Irgendwie fehlt sie mir. Ich werde sie anrufen. Morgen vielleicht. 

				Ich sitze eine Weile in der Küche rum, lese alte Zeitungsartikel, sehe aus dem Fenster. 

				Ich bekomme Lust, etwas mit dem Tag anzufangen. Ich möchte etwas tun. Ich möchte es sogar alleine tun. Diese letzten Tage waren immer voller Menschen, ich brauche eine Pause davon.

				Jeffer schnarcht leise, ich lege ihm einen Zettel auf den Küchentisch. Dann werfe ich mir eine Jacke über und verlasse die Wohnung.

				Es ist noch früh, kurz nach zehn. In der Hoffnung auf eine Frühvorstellung im Kino nehme ich die S-Bahn zum Alexanderplatz. 

				Aber ich habe kein Glück, die frühste Vorstellung fängt erst um 14 Uhr an. Außerdem läuft nichts Gutes, nur Action-Superhelden-Filme oder romantische Sommerkomödien mit Sandra Bullock. Darauf kann ich verzichten.

				Ich schlendere über den Alexanderplatz, setze mich auf den Rand des großen Brunnens und beobachte die Menschen, die an der Weltzeituhr auf ihre Verabredungen warten. Die Weltzeituhr ist ein beliebter Treffpunkt. Ein Mann steht sogar mit einer roten Rose in der Hand da und fummelt umständlich an seiner Jacke herum. Die Punks mit einer Horde Hunden drehen ihre Runden. Der Alexanderplatz ist kein schöner Ort, grau und schmutzig und mit Betonklötzen zugebaut. Ich sollte mich woanders rumtreiben, wenn ich nicht gleich in Depressionen verfallen will.

				Ich nehme die Straßenbahn zum Hackeschen Markt, wo es von Touristen nur so wimmelt, also flüchte ich in den Monbijoupark. Dort lege ich die Jacke ins Gras und mich selber drauf, die Sonne wärmt, als ob schon Sommer wäre. Ich sollte in der Schule sein. Ich sollte zu Hause nach dem Rechten sehen. Ich sollte mein Herz nicht so sehr an diesen einen Menschen hängen. Und ich sollte mal wieder etwas Gesundes essen. Vielleicht sollte ich heute für Jeffer und mich etwas kochen. Etwas mit Gemüse.

				»Was für ein Zufall!« Kiki steht neben mir und klaut mir die Sonne.

				»Hallo.« Ich richte mich auf. »Lange nicht mehr gesehen.«

				»Stimmt«, sagt Kiki und lächelt mich erwartungsvoll an.

				»Ja. Was machst du hier?« Es ist wieder so eine unangenehme »Was sage ich bloß als Nächstes«-Situation.

				»Ich wohne hier gleich um die Ecke und mache jeden Morgen meinen Spaziergang. Lust auf einen Kaffee in meinem bescheidenen Reich?«, schlägt sie vor.

				Eigentlich habe ich keine Lust, ich wollte alleine sein, aber ich traue mich nicht, Kiki abzusagen. Irgendwie habe ich Respekt vor ihr, weil sie so viel älter ist. So erfahren. 

				Also laufen wir zu ihrer Wohnung. Unterwegs kauft sie in einer Bäckerei frische Croissants.

				Sie wohnt in einer romantisch angehauchten Zwei-Zimmer-Dachgeschosswohnung mit Blick auf die Spree. Auch hier alte Möbel, viele Topfpflanzen, Räucherstäbchen, ein blinder Spiegel. Die Wände sind in warmen Farben mit Schwammtechnik gestrichen. Das habe ich lange nicht mehr gesehen, diese Art, die Wände zu streichen, ist schon eine ganze Weile out, genauso wie das Batik-Shirt, das Kiki heute trägt.

				»Mach’s dir bequem, ich koche uns einen Kaffee.«

				Sie verschwindet in die Küche. Ich sehe mir ihre Wohnung genauer an und entdecke auf Anhieb mindestens fünf Fotos von Jeffer und seiner Gitarre.

				»Die habe ich geschossen. Ich hatte dir davon erzählt.« Kiki steht plötzlich hinter mir.

				»Ja, ich erinnere mich.«

				»Wohnst du immer noch bei ihm?«

				»Ja.«

				»Geht es ihm gut?«, fragt sie besorgt, so wie Mütter nach ihren Kindern fragen, wenn sie sie in Schwierigkeiten vermuten.

				»Ich weiß nicht. Ich denke schon.«

				»Siehst du. Das ist typisch. Er hat so viele Leute um sich herum, aber keiner kann wirklich sagen, wie es ihm geht.«

				Das klingt nach Vorwurf. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.

				»Das sind schöne Bilder«, versuche ich stattdessen.

				»Ich habe noch bessere in der Schublade. Möchtest du sie sehen?«

				»Gerne.«

				Kiki holt aus ihrer Schreibtischschublade einen Stapel Fotos und reicht sie mir.

				Dann geht sie wieder in die Küche. Ich setze mich aufs Sofa und schaue mir die Bilder an.

				Ich kann nicht sagen, woran es liegt, aber es sind sehr intime Fotos. Sie zeigen einen Jeffer, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Da ist etwas Geheimnisvolles, etwas, was nur die Fotografin und er wissen. So einen Eindruck machen sie auf mich. Ich spüre so etwas wie Eifersucht. Da ist etwas zwischen den beiden und ich kann es nicht greifen. Keiner redet Klartext. Stattdessen wird gestritten und wieder vertragen, ohne dass man ergründen kann, warum eigentlich. Ich fühle mich ausgeschlossen, wobei es natürlich keinen Grund gibt, warum man mich miteinbeziehen sollte. Das ist eine Sache zwischen den beiden, schon klar, und trotzdem bin ich schrecklich neugierig.

				Kiki kommt mit zwei Kaffeetassen und den Croissants ins Zimmer und setzt sich zu mir.

				»Ich habe sie etwa vor einem Jahr gemacht«, sagt sie.

				»Darf ich dich mal was fragen?« Ich fasse meinen ganzen Mut zusammen. »Was ist das mit Jeffer und dir?«

				Kiki lacht. »Warum fragst du nicht ihn?«

				»Hab ich schon. Er antwortet nicht.«

				»Das ist schön. Und auf der anderen Seite wieder nicht schön. Findest du nicht?« Sie schmunzelt, aber es ist ein trauriges Schmunzeln.

				»Ich weiß nicht, was ich finde. Manchmal finde ich das alles recht verwirrend«, gestehe ich ihr.

				»Er wird dir das Herz brechen«, sagt sie und sieht mir dabei direkt in die Augen.

				»Das hast du schon mal gesagt.«

				»Und ich habe recht.«

				»Warum bist du dir da so sicher?«, frage ich vorsichtig, obwohl ich die Antwort eigentlich gar nicht hören will.

				»Er bricht allen das Herz.«

				»Sagst du das nur, weil er deins gebrochen hat?«

				»Du bist zu jung, um mich das zu fragen.« Sie wird plötzlich kalt, die gerade beginnende Vertrautheit zwischen uns ist auf einmal verschwunden.

				»Du hast recht. Vielleicht sollten wir auch nicht über Jeffer reden. Ich habe es langsam wirklich satt. Alle reden nur von ihm. So etwas Besonderes ist er nun auch wieder nicht.«

				Kiki zieht skeptisch ihre Augenbraue nach oben.

				»Ist ja auch egal. Du fotografierst also?« Wir sollten lieber beim Small Talk bleiben.

				»Ist nur ein Hobby.« Sie winkt ab.

				»Ich habe gerade mit dem Filmen angefangen, ist auch nur ein Hobby.«

				»Vielleicht machst du später was damit.«

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Heute machen ja alle was mit Kunst.«

				»So darfst du aber nicht denken.« Jetzt wird sie wieder mütterlich.

				»Schon klar. Das Ziel vor Augen und so weiter. Ich habe das schon tausendmal gehört.« Ich beiße von dem Croissant ab.

				»Von deinen Eltern, nehme ich an.«

				»Genau«, schmatze ich.

				»Blöd. Ich wollte nicht wie deine Eltern klingen, obwohl ich wahrscheinlich in deren Alter bin.« Sie verdreht die Augen.

				»Schon möglich. Du bist trotzdem nicht wie meine Eltern. Du bist ganz anders.«

				»Ist das ein Kompliment?«

				»Ich denke schon. Obwohl meine Eltern auch die eine oder andere coole Seite haben.«

				»Das können nicht alle von ihren Eltern behaupten.«

				»Darf ich dich fragen, warum du keine Kinder hast?«

				»Kannst du dir mich als Mutter vorstellen?«

				»Auf der einen Seite überhaupt nicht und auf der anderen auf jeden Fall.«

				»Ich wollte keine Kinder. Ich mag das Leben nicht besonders. Das wollte ich keinem Kind antun.«

				»Oh.«

				»Ja, oh. Ich kann dir nur wünschen, dass das Leben es besser mit dir meint.«

				»Das ist wirklich beängstigend. Ich meine, jetzt ist alles so larifari und schön und aufregend, und da ist dieses Gefühl, dass die Welt einem zu Füßen liegt. Weißt du, dass mir durchaus klar ist, dass es in zehn Jahren nicht mehr so ist? Ich habe eine Mordsangst davor, ehrlich. Jeffer hat in seiner Küche diese ganzen Jim Morrisons und Janis Joplins hängen, die, die mit 27 gestorben sind. Ich denke, dieser Gedanke hat echt etwas Verführerisches.«

				»Du bist süß, wirklich.« Sie lacht laut und verschüttet dabei ein wenig von ihrem Kaffee auf die Hose.

				»Du machst dich über mich lustig.« Wieso habe ich bloß wieder angefangen zu schwatzen?

				»Ist nicht böse gemeint. Mein Gott, du hast noch das ganze Leben vor dir! Wahrscheinlich fängt es jetzt gerade erst an«, sagt sie und wischt sich mit der Hand über den Kaffeefleck.

				»Jetzt klingst du doch wie meine Eltern.«

				»Was soll ich sonst sagen? Ich will dich nicht mit meinem Scheißleben vollquatschen. Warum sollte ich dir davon erzählen? Es würde nichts ändern. Ich finde es schön, dass du hier bist und mit mir Kaffee trinkst. Das ist doch gut, oder?« Sie geht rüber zum Regal und zündet so ein Räucherstäbchen an, wedelt damit ein bisschen in der Luft und stellt es dann in einen Holzhalter ab.

				»Ich sollte eigentlich in der Schule sein.«

				»Schlechtes Gewissen?«

				»Meinen Eltern gegenüber vielleicht.«

				»Ist dir mal aufgefallen, dass du häufig das Wort vielleicht benutzt?«

				»Ach ja?«

				»Ist mein Ernst. Denk mal drüber nach.«

				Dann sagen wir erstmal nichts mehr. Ich blättere noch einmal die Fotos durch. Wir trinken schweigend unseren Kaffee. Ich hätte nicht gedacht, dass Kiki ein Scheißleben hat. Irgendwie geht man immer davon aus, dass andere Leute ein ganz tolles Leben führen, viel besser als das eigene, viel aufregender.

				»Möchtest du eins der Bilder haben?«, fragt sie mich und streicht mir dabei über die Schulter.

				»Das kann ich nicht.«

				»Ich möchte dir eins schenken. Das hier?«

				Sie gibt mir ein Foto, auf dem man Jeffer nur im Profil sieht. Er sieht hinunter auf seine Gitarre und zupft an einer der Saiten. Er sieht konzentriert aus und irgendwie scheint er ganz weit weg. Es ist ein Schwarz-Weiß-Foto und wirklich sehr schön. 

				»Danke, aber ich möchte es wirklich nicht. Ich möchte kein Foto von Jeffer im Portemonnaie rumtragen. Ich käme mir blöd vor.« 

				»Wie so ein verliebter Teenager?«

				»Genau.«

				»Bist du nicht einer?«, fragt sie und treibt damit doch wieder eine Kluft zwischen uns beide.

				Ich lächle müde. »Nein, ich denke nicht.«

				Es wird Zeit. Ich bedanke mich für den Kaffee und verlasse Kikis Wohnung mit der Ausrede, noch eine Verabredung zu haben. Draußen setze ich mich auf eine Parkbank und atme erstmal tief ein und aus. Dann erst zünde ich mir eine Zigarette an.

				Da kommen wieder diese Gedanken, dieses Gefühl, dass ich mich in einer Blase befinde, in einer Hülle, und dass das hier wirklich nichts mit dem wahren Leben zu tun hat. In etwas mehr als einer Woche kommen meine Eltern wieder. Ich werde dann jeden Morgen am Frühstückstisch sitzen und den frisch zubereiteten Obstsalat meiner Mutter essen. Ich bin kein verliebter Teenager. Überhaupt bin ich kein Teenager. Das ist nur ein Wort, das Erwachsene für junge Menschen benutzen, und das meistens mit einem ironischen Lächeln.

				Ich laufe zurück zum Alexanderplatz und schaue mir nun doch diese romantische Komödie mit Sandra Bullock an. Sie ist gar nicht so übel, jedenfalls nett genug, um sich damit einen Nachmittag zu vertreiben. Nach dem Kino esse ich einen Cheeseburger und Pommes bei McDonalds. Und dann reicht es auch. Was treibe ich hier eigentlich? Ich setze mich in die S-Bahn und fahre zurück zu Jeffer.

				[image: Vignette_2.eps]

				Er sitzt in der Küche, liest in einem Buch und hört Eric Clapton bis zum Anschlag aufgedreht.

				Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und erschrecke ihn damit.

				»Mein Gott! Soll ich einen Herzinfarkt bekommen?«

				»Tut mir leid!«, schreie ich, um die Musik zu übertönen.

				Er steht auf und dreht die Anlage leiser.

				»Ich dachte, du hättest mich verlassen.«

				»Was redest du. Ich habe dir doch einen Zettel dagelassen.« Ich halte Ausschau nach meinem Zettel und entdecke ihn an die Wand gepinnt, zwischen all den Fotos.

				»Ich dachte, du machst das nur, um dir einen Vorsprung zu verschaffen.«

				»Gute Idee.«

				»Was hast du gemacht?«

				»Ich war im Kino.«

				»Ein Date?« Er versucht, möglichst unbeteiligt zu wirken, es gelingt ihm aber nicht.

				»Ich war alleine im Kino. Na ja, mit Sandra Bullock.«

				»Oh. Wie romantisch.«

				»Ja.«

				»Langweilst du dich schon mit mir?«

				»Quatsch. Ich wollte nur raus und du hattest noch geschlafen … also …«

				»Du brauchst das nicht zu erklären. Jeder tut hier, worauf er Lust hat. Das ist eine freie WG. Du weißt schon, wir sind alle Hippies und so!« Er grinst.

				»Meine Eltern kommen bald wieder.« Ich weiß nicht, warum ich schon wieder von meinen Eltern anfange. Das mit der freien WG wäre ein viel interessanteres Thema, aber ich muss immer mal meine Eltern dazwischenwerfen, als wäre das wirklich so interessant. Abnabelungsprobleme nennt man das, glaube ich. Ich muss dringendst damit aufhören.

				»Wenn du willst, kannst du hier einziehen. So richtig, meine ich«, schlägt Jeffer vor.

				»Oh nein, auf keinen Fall. Ich mache erstmal meine Schule fertig, sonst wird das nichts. Von hier aus finde ich den Weg irgendwie nicht. Und musst du nicht eigentlich beim Zivildienst sein?«

				»Ich habe mich krankgemeldet.«

				»Und bist du krank?«

				»Irgendwie schon.« Er zuckt mit den Schultern.

				»Ehrlich?«

				»Lassen wir das.«

				Das Telefon klingelt. Jeffer beachtet es nicht einmal, geht stattdessen zum Kühlschrank und holt zwei Dosen Cola. Das Telefon klingelt immer noch.

				»Willst du nicht rangehen?«, frage ich.

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Das ist nur der Partymob.«

				»Es ist immer der Partymob.« Ich muss lachen. 

				»Ja, aber jetzt habe ich keine Lust darauf«, sagt Jeffer so ungewohnt bestimmt, dass ich das Thema gar nicht weiter vertiefen möchte. Irgendwie scheint er unzufrieden zu sein.

				Ich setze mich an den Küchentisch und blättere in seinem Buch, die Geschichte des Rock ’n’ Roll. Jeffer setzt sich zu mir und beobachtet mich.

				»Was ist?«, ich lächle ihn an, ohne vom Buch aufzusehen.

				»Bist du morgen bereit für meine Mutter?«

				»Morgen schon?«

				»Passt es dir nicht?«, fragt er besorgt.

				»Doch, doch, ich dachte nur irgendwie am Sonntag, ich weiß auch nicht.«

				»Diesmal passt ihr Samstag besser.«

				»Also gut.«

				»Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst.« Er wirkt irgendwie nervös. Ich schaue vom Buch auf und sehe ihn an. Seine Stirn liegt in Falten, seine Augen sind zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen.

				»Willst du nun doch nicht, dass ich mitkomme?«

				»Doch. Sonst hätte ich wohl kaum gefragt.«

				»Gut. Sonst hätte ich wohl kaum zugesagt.«

				»Na, dann ist ja gut.« Er klingt genervt.

				»Gut.« Ich versuche, seinen Tonfall zu imitieren.

				Er sieht mich an und schüttelt den Kopf.

				»Was?«, frage ich.

				»Du machst mich echt verrückt, ey!«

				»Du hast mich eingeladen. Jetzt musst du das auch ausbaden.« Ich proste ihm zu.

				Wir sitzen noch eine Weile am Tisch und trinken unsere Cola. Das Telefon klingelt noch etwa acht Mal, und es macht mich wahnsinnig, dass Jeffer nicht rangeht.

				»Ich glaube, ich gehe mal baden«, sage ich und verschwinde in »meinem« Zimmer, nachdem ich den Wasserhahn der Wanne aufgedreht habe. Ich suche meine schmutzige Wäsche zusammen, um sie bei dieser Gelegenheit einmal zumindest mit der Hand zu waschen. Jeffer hat keine Waschmaschine, er wäscht im Waschsalon, wie es sich für einen rebellischen Schönling gehört. Laut ganz vielen romantischen Filmen kann man im Waschsalon Beziehungen fürs Leben knüpfen. Ich frage mich, ob Jeffer das weiß.

				Als ich in der Wanne liege, klopft es an der Haustür. Jeffer öffnet. Ich höre eine weibliche Stimme, die ich nicht einordnen kann, mit ihm sprechen. Die Stimme klingt aufgeregt, aber ich kann leider nicht hören, was sie sagt. Dann geht die Tür wieder zu und einen kleinen Augenblick später steht Jeffer in der Badezimmertür.

				»Hey, was soll das? Verschwinde!« Ich tauche so weit unter, dass mein Körper im Badeschaum verschwindet.

				»Das ist ja wohl meine Wohnung. Du brauchst dich nicht schämen. Ich gucke nicht hin.« Er hält sich die Hand vor die Augen, mit solch großen Lücken zwischen den Fingern, dass er sehr wohl alles sehen kann.

				»Verschwinde, hörst du!« Ich greife mir einen Waschlappen und werfe ihn nach ihm.

				»Schon gut, schon gut. Dann unterhalten wir uns eben bei geschlossener Tür.«

				Er schließt die Tür und klopft dann leise dagegen.

				»Ja?«

				»Darf ich reinkommen?«

				»Nein! Das hatten wir doch gerade!«

				»Ich dachte, vielleicht änderst du deine Meinung.«

				»Was willst du?«

				»Ich habe gerade eine Verabredung in den Wind geschossen.«

				»Aha.«

				»Wir hatten uns vor drei Wochen verabredet oder so. Ich hatte es vergessen. Aber auch wenn ich es nicht vergessen hätte, hätte ich sie trotzdem in den Wind geschossen.«

				»Aha.«

				»Ich wollte nur, dass du das weißt.«

				»Gut. Jetzt weiß ich es.« Er will mir damit etwas sagen, bestimmt. Er will, dass ich weiß, dass er wegen mir eine Verabredung sausen lässt. Okay. Ich fühle mich geehrt. Aber womöglich soll das nur eine Information sein, ohne Hintergedanken, ohne Plan. 

				»Soll ich uns in der Videothek einen Film ausleihen?«, fragt er und steckt jetzt doch noch mal seinen Kopf durch die Tür rein. Ich rutsche sofort wieder tiefer ins Wasser.

				»Wenn du magst. Gerne.«

				»Eis?«

				»Auch gerne.«

				»Also gut. Bis gleich, ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

				Dann hört man die Tür ins Schloss fallen. Ich steige schnell aus der Wanne und trockne mich ab. Die schmutzige Wäsche schmeiße ich ins Waschbecken und lasse warmes Wasser drüberlaufen. Wieder klingelt das Telefon. Ich überlege kurz ranzugehen, aber für mich wird es nicht sein, und Jeffer hat unmissverständlich gesagt, dass er keine Lust auf niemanden hat.

				Er hat sogar eine mir unbekannte Frau an der Tür abgefertigt und zieht es vor, mit mir ein Video anzusehen, obwohl heute Freitagabend ist und die Stadt nur darauf wartet, erobert zu werden. Sogar meine Eltern würden am Freitagabend weggehen, wenn sie da wären. Sie gehen immer am Freitag weg, treffen sich mit Freunden oder gehen ins Theater und zum Essen. Ein richtiger Pärchenabend, für den sie sich alle Termine vom Leib halten. Mama hat mal gesagt, dass so etwas dazugehört, wenn man schon so lange zusammen ist, dass man Rituale braucht und Abwechslung, um die Liebe frisch zu halten. Meine Eltern lieben sich wirklich und das ist schön. Es gibt einige in meiner Klasse, deren Eltern sich nicht nur nicht mehr lieben, sondern auch regelrecht bekriegen. Sie tun so, als würden sie es dem Kind zuliebe im Verborgenen tun, aber natürlich kriegen es nicht nur die Kinder mit, sondern auch die halbe Nachbarschaft. Maja betont deshalb immer wieder, wie viel Glück ich mit meinen Eltern habe, und ich schätze mal, sie hat auch recht.

				Das Telefon klingelt schon wieder. Wenn das den ganzen Abend so gehen soll, kriege ich noch einen Knall, und deshalb gehe ich in die Küche und ziehe einfach das Telefonkabel aus der Dose. Der Partymob wird sich ärgern. Man kann nur hoffen, dass sie nicht mit der gesamten Mannschaft hier aufschlagen. 

				Jeffer stößt mit dem Fuß die Tür auf und entlädt auf den Küchentisch Popcornberge, die für mindestens zehn Personen reichen, dazu noch Eis, Chips, Schokolade, Bier, Cola und zwei Schachteln Zigaretten.

				»Bis der Erste kotzt«, sagt er ganz selbstzufrieden.

				Er zündet Kerzen an, kocht Tee, räumt ein paar Sachen von einem Platz zum anderen und wirft alle Decken, die er auftreiben kann, auf das Bett, von dem aus der Fernseher am besten zu sehen ist. Ich wasche derweil noch schnell meine Wäsche im Waschbecken und hänge die ausgewrungenen Klamotten über die Heizung. Die müssten noch für die letzten Tage bei Jeffer reichen. Ich bin erstaunt, wie schnell die Zeit hier verflogen ist. Auf einmal kommt auch so etwas wie Wehmut auf, ich fühle mich hier schon wie zu Hause. Chaotisch und unorganisiert, ungesund essend, aber wie zu Hause.

				Wir machen es uns im Bett gemütlich, eingekuschelt in Decken, mit Getränken, eingedeckt mit Aschenbecher und Süßigkeiten. Jeffer startet die DVD. Er hat »Walk the line« ausgeliehen. Die Geschichte über Johnny Cash. Die romantische Liebesverwicklung mit seiner späteren Frau June Carter. Die weniger romantische Verwicklung in Drogen und Alkohol. Die Musik. Die Leidenschaft. Die Rebellion gegen die kalte, berechnende Welt. Die Szenen rund um die Musik gefallen mir am besten. Ich bin nach wie vor fasziniert davon, wie Menschen sich verändern, sobald sie anfangen, ein Instrument zu spielen oder zu singen. Sie können noch so unerträgliche, zornige, selbstverliebte Menschen sein. Sobald sie Musik machen, werden sie versöhnlich, sanft, wunderschön. Es ist eine ganz andere, mir fremde Welt, in die sie abtauchen. Ich bin nicht musikalisch, ich spiele kein Instrument, ich werde niemals in diese Welt eintauchen können – niemals –, und dieser Gedanke verursacht mir Bauchweh und eine Sehnsucht, die nicht greifbar ist. Vielleicht wäre das noch der größere Wunsch, wenn die Wunschfee angeflogen käme. Vielleicht würde ich mir gar nicht wünschen, schön zu sein, sondern noch eher, eine begnadete Musikerin zu sein. Nicht unbedingt berühmt, aber begnadet. Talentiert. Talent ist wahrscheinlich das Größte, was einem im Leben passieren kann.

				»Die Welt ohne Musik wäre gar nichts«, sagt Jeffer.

				»Genau so was Ähnliches habe ich auch gerade gedacht.«

				Als der Film zu Ende ist, legt Jeffer eine Platte von Johnny Cash auf. Wir liegen im Bett und hören diese Musik, die  einem durch den Film noch einmal vertrauter ist. Wir rauchen Zigaretten, wir trinken abwechselnd Cola und Bier, wir reden nicht mehr, liegen da und schauen zur Decke, jeder den eigenen Gedanken nachhängend, vielleicht sogar ähnlichen.
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				Am nächsten Morgen ist Jeffer vor mir wach. Er hat Frühstück vorbereitet und er wirkt nervös. Das ist das erste Mal, dass ich Jeffer so sehe, aufgeregt und angreifbar.

				»Das ist echt süß«, versuche ich, ihn zu necken. Ich setze mich an den Tisch und gieße mir Tee ein.

				»Wovon redest du?«, fragt er etwas gereizt.

				»Von dir.«

				»Machst du dich lustig über mich?«

				»Nein! Wo denkst du hin?«

				»Iss dein Frühstück!«

				»Jawohl, Sir!«

				Der Ärmste weiß wirklich nicht, wohin mit sich. Er knabbert lustlos an seinem Toast rum und sieht ständig auf die Uhr. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Meine Mutter mag es nicht, wenn man unpünktlich ist.«

				»Okay.« Ich schäle mir einen Apfel, um wenigstens ein Minimum an Vitaminen zu mir zu nehmen.

				»Überhaupt, das war ’ne dumme Idee, dich dorthin mitnehmen zu wollen.«

				»Willst du damit sagen, du nimmst mich nicht mit?« Dieses Hin und Her kann einem ganz schön auf den Wecker gehen.

				»Wenn du nicht willst, kannst du gerne hierbleiben«, sagt Jeffer mit hoffnungsvollem Blick.

				»Aber ich will ja mit!«, sage ich verzweifelt.

				»Verdammt.«

				»Das hättest du dir früher überlegen müssen, bevor du mich gefragt hast, jetzt bin ich neugierig.«

				»Du wirst enttäuscht sein.« Das murmelt er irgendwie in seinen Dreitagebart rein und dann bestreicht er einen Toast mit Marmelade und legt ihn mir auf den Teller. Ganz die Mutti!

				»Ich habe keine Erwartungen. Eltern sind Eltern. Du solltest meine mal kennenlernen«, versuche ich, ihn zu trösten. Er ist wirklich ungewöhnlich angespannt.

				»Lieber nicht. Ich bin nicht der Typ, den Eltern gerne kennenlernen.«

				»Jetzt überschätzt du dich aber!«

				»Iss deinen Toast, wir müssen gleich los«, hetzt er.

				Ich nehme den Toast mit in mein Zimmer und ziehe mich an, Jeans und ein grünes Hemdchen. Darüber meine liebste Lederjacke, die ich in Mamas alter Kleiderkiste gefunden habe. Eine ganze Woche habe ich gebraucht, um sie ihr abzuschwatzen. Das Argument, dass sie nicht mehr reinpasst, war gemein, hat aber gezogen.

				Auf dem Weg zur Straßenbahn rennt Jeffer mir förmlich davon. Ich kriege Seitenstechen von der Aufholjagd und wünsche mir kurz, doch lieber zu Hause geblieben zu sein. In der Straßenbahn kann ich dann endlich verschnaufen. Jeffer sieht aus dem Fenster.

				»Vielleicht sollten wir Blumen kaufen«, schlage ich vor, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

				»Sie hat nicht Geburtstag.«

				»Na ja, man freut sich doch auch über Blumen, wenn man keinen Geburtstag hat.«

				»Freust du dich über Blumen?«

				»Nein, eigentlich nicht. Wenn ich zum Geburtstag oder sonst wann Blumen bekomme, wünsche ich mir immer, die Leute hätten mir lieber das Geld für den teuren Strauß geschenkt.«

				»Siehst du.«

				»Wir können deiner Mutter doch kein Geld schenken!«

				»Wir brauchen ihr gar nichts zu schenken.«

				»Es wäre aber nett. Vielleicht Pralinen?«

				»Hör schon auf, man muss nicht immer nett sein!«

				»Nicht? Ich dachte.« Ich sehe beleidigt aus dem Fenster.

				»Du bist immer zu allen nett. Aber das muss man nicht! Wirklich nicht.«

				»Hab’s verstanden, keine Blumen, keine Pralinen! Nicht nett sein!«

				Und damit ist unser Gespräch schon wieder beendet. Jedenfalls für den Rest der Fahrt. Das fängt ja gut an!

				Von der Haltestelle müssen wir noch ein Stück laufen. Kleine Straßen mit kleinen Einfamilienhäusern und kleinen, gepflegten Vorgärten. An den Zäunen hängen diese süßen, getöpferten Namensschilder, die einen Hauch Individualität versprühen sollen und die ich noch nie besonders leiden konnte.

				Jeffer bleibt vor einem grünen Zaun stehen, hinter dem ein kleines gelb gestrichenes Haus steht. In den Fenstern hängen weiße Gardinen, und auf dem Fensterbrett stehen so viele Orchideen, dass man den Eindruck bekommen könnte, sie würden hier direkt aus dem Fenster heraus verkauft werden.

				»Also? Letzte Chance, um es sich noch mal anders zu überlegen«, sagt Jeffer, während er umständlich in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel kramt.

				»Ich will es mir nicht anders überlegen. Echt, langsam nervst du.«

				Endlich hat er den passenden Schlüssel gefunden und öffnet das Gartentor. Ich habe selten verschlossene Gartentore gesehen, aber vielleicht bin ich auch selten bei Leuten zu Besuch gewesen, die in einem Haus wohnen. Tatsächlich kenne ich fast nur Leute, die in Wohnungen wohnen und ständig von einem Haus träumen. Meine Eltern werden auch regelmäßig davon angesteckt, sehen sich dann stundenlang Objekte im Internet an, um schließlich doch zu beschließen, dass es sich nicht lohnt, so viel Zinsen für Kredite zu zahlen. 

				Jeffer öffnet die Haustür.

				»Mama?«, ruft er.

				Stille. Es riecht nach frisch gebackenem Kuchen. Langsam werde ich doch noch nervös. Ich weiß nie, wie ich mit Erwachsenen umgehen soll. Ich glaube, dass sie von einem einiges erwarten, ich weiß bloß immer nicht, was eigentlich. Höflichkeiten? Interessiertes Zuhören bei ihren Geschichten? Oder reicht einfach nur ein nettes Lächeln? 

				Irgendwo weiter oben im Haus poltert etwas.

				»Mama?«, ruft Jeffer jetzt schon lauter.

				Es poltert noch einmal und dann hört man jemanden die Treppe runterlaufen. 

				»Ach, da seid ihr ja! Ich habe gar nicht so früh mit euch gerechnet! Ich dachte, ich hätte noch Zeit, und dann bin ich nach oben, und da hab ich doch tatsächlich die Zeit vergessen. Aber so ist das, wenn man sich mit Dingen beschäftigt, die schon längst hätten gemacht werden müssen … aber was rede ich da, willkommen!«, trällert diese Frau, die Jeffers Mutter sein muss. Sie ist klein und rund und hat schöne, glatte Haare, die nicht mal so aussehen, als wären sie gefärbt, was selten ist bei Frauen ihres Alters. Sie trägt eine weiße Bluse mit großen roten Mohnblumen drauf und dazu eine etwas unförmige schwarze Stoffhose. Sie lächelt um die Wette mit sich selbst und schaut zu Jeffer und dann zu mir und dann wieder zu Jeffer.

				»Na, willst du mir die junge Dame nicht mal vorstellen?«

				»Mama, das ist Frieda. Frieda, das ist meine Mama.« Jeffer klingt immer noch genervt.

				Mama und ich geben uns die Hand. Meine Hand ist wie immer zu solchen Anlässen etwas feucht, obwohl ich sie die ganze Zeit unauffällig an meiner Jeans gerieben habe, um genau das zu vermeiden. Es gibt Leute, die sagen, dass der Händedruck eines Menschen den ersten wichtigen Eindruck hinterlässt. Feuchte Hände sprechen, glaube ich, immer gegen einen.

				Jeffers Mama lächelt immer noch und wir stehen eine Weile unschlüssig im Flur herum. 

				»Mein Gott, also legt doch ab! Wo bin ich bloß mit meinen Gedanken? Entschuldigt bitte. Ich habe einfach nicht so früh mit euch gerechnet.«

				»Wir sind aber wie verabredet pünktlich da«, sagt Jeffer und hängt unsere Sachen an die Garderobe.

				»Tatsächlich? Ja? Ach. Na, dann habe ich etwas durcheinandergebracht. Ich war da oben auf dem Boden und da habe ich wohl ganz die Zeit vergessen.«

				»Was hast du da oben auf dem Boden gemacht?«

				»Ja, ach, tja, in Erinnerungen gekramt. Ich habe Fotos sortiert. Ich wollte doch deiner Freundin hier ein paar Fotos von dir präsentieren!«

				»Frieda!«, sagt Jeffer etwas laut.

				»Wie bitte?«, fragt die Mutter verwirrt.

				»Die Freundin heißt Frieda.«

				»Natürlich. Frieda. Ein sehr schöner Name. Aber jetzt setzen wir uns einfach, ja? Wer möchte Kaffee?«

				»Ich nehme gerne einen«, sage ich mit einem Lächeln, wie ich es von zu Hause gelernt habe.

				Jeffer und ich gehen ins Wohnzimmer, während die Mutter in der Küche verschwindet. Sie summt leise und beschwingt irgendein Lied.

				»Na, da ist jemand aber gut drauf«, bemerkt Jeffer, wieder in diesem genervten Ton.

				»Sei doch nicht so. Sie ist nur nett.« Ich setze mich auf das Sofa und lasse meinen Blick durch das Zimmer schweifen.

				»Das ist doch nur die Ruhe vor dem Sturm. Je besser sie am Anfang drauf ist, umso größer wird dann der Absturz. Manisch-depressiv, verstehst du?« Jeffer bleibt unschlüssig mitten im Raum stehen, so als würde er noch darüber nachdenken, ob er geht oder bleibt.

				»Ach komm, du übertreibst.« Ich lächle ihn an und deute mit dem Kopf auf den freien Platz neben mir. Er schüttelt den Kopf und läuft noch ein wenig im Zimmer hin und her.

				Mama kommt fröhlich ins Zimmer mit einem Tablett voller Leckereien. Dampfender Kaffee, Kekse, Kuchen und Studentenfutter. Sie stellt das Tablett auf dem Tisch ab und lässt sich aufs Sofa plumpsen. Eigentlich wirkt sie wirklich sehr nett.

				»Ich bin so froh, dass Jeffer mal ein Mädchen mit nach Hause bringt!« Sie klatscht in die Hände bei dem Wort »Mädchen«.

				»Mama!«

				»Na, was denn? Ich bin wirklich froh! Wissen Sie, Frieda, man darf das gar nicht laut sagen, aber ich dachte wirklich schon, mein einziger Sohn wäre schwul.«

				»Oh Gott!« Jeffer verdreht die Augen und wirft den Kopf in den Nacken.

				»Ich habe nichts gegen diese Schwulen, wirklich, es ist nur … na ja, er ist eben mein einziger Sohn. Ich wünsche mir mal Enkel. Jede Mutter wünscht sich Enkel!«

				»Ich glaube, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ihr Sohn hat den Mädchen aus ganz Berlin den Kopf verdreht«, versuche ich, sie zu beruhigen.

				Jeffer guckt mich skeptisch an, zieht eine Augenbraue nach oben.

				»Na, dann ist ja gut!«, sagt Mutti erleichtert und kichert etwas nervös. »Ich dachte nur so … eine Zeit lang. Damals im Osten, wissen Sie, da gab es keine Schwulen.«

				»Natürlich gab es die, Mama! Die gab es und gibt es überall!«

				»Jeffer, Schatz, was weißt du denn schon von damals im Osten? Da warst du noch ein Winzling!«

				»Du erzählst so oft davon, dass ich einen ziemlich klaren Eindruck habe.«

				»Ach, du übertreibst! Aber jetzt trinkt doch erstmal den Kaffee.«

				Sie gießt uns die Tassen voll und endlich setzt sich Jeffer auch zu uns. Wir nippen andächtig an dem unglaublich starken Kaffee. Für eine kurze Zeit sagt niemand etwas. Ich lächle verlegen über den Tassenrand hinweg.

				Alle scheinen nach dem nächsten Thema zu suchen, um ein neues Gespräch anzufangen.

				Jeffer guckt mürrisch, sodass ich mich frage, warum er mich überhaupt mitgenommen hat, wenn ihm das hier so gar keinen Spaß macht. 

				»Und Frieda, wo sind Sie aufgewachsen?«, versucht die Mutter, den Small Talk aufrechtzuerhalten.

				»In Tempelhof.«

				»Oh.«

				»Ja. Oh. Ich kann es auch gar nicht erwarten, von dort zu verschwinden.«

				»Ja. Jeffer konnte es damals auch nicht erwarten. Ich finde das nicht richtig, wenn die Kinder so schnell von zu Hause ausziehen. Aber im Endeffekt war es wohl besser so. Für uns beide. Jetzt verstehen wir uns schon viel besser. Nicht wahr, Jeffer, Schatz?«

				»Ja«, antwortet er, während er mit seinem Löffel in der Tasse klimpert.

				»Ach, da fallen mir ja die Fotos wieder ein! Moment, ich hole sie mal runter.«

				Jeffers Mama springt auf und rennt davon.

				»Sie ist nett«, versuche ich, Jeffer aufzumuntern.

				»Sie ist meine Mutter. Ich schätze mal, da kann man sich nicht viel aussuchen.«

				»Ich finde, sie gibt sich Mühe. Ich bin auch schon viel entspannter.«

				»Jetzt kommt ja auch der unterhaltende Teil. Auf meine Kosten wohlbemerkt. Fehlt nur noch die Story, wie ich mir Regenwürmer durch die Nase gezogen habe.«

				»Bitte?« Ich verziehe angewidert das Gesicht.

				»Vergiss es!«

				»Oh nein, bitte! Das hört sich wirklich vielversprechend an.«

				»Auf meine Kosten!«

				Bei diesen Worten ist Mama auch schon wieder da, mit einem beklebten Schuhkarton voller Bilder.

				»So Kinder, dann lasst mich mal zwischen euch!«

				Stolz präsentiert sie mir die sozialistischen Aufnahmen, die alle einen leichten Braunstich haben. Jeffer beim Baden, Jeffer im Schneeanzug mit Schlitten, Jeffer, der einen kleinen Dackel streichelt, Jeffer am Weihnachtsbaum, am Fernsehturm, beim Essen mit ganz vielen anderen Menschen, am Palast der Republik, auf einem Spielplatz und und und.

				Er war ein süßes Kind, wie die meisten, aber für seine Mutter bleibt er natürlich das schönste Kind, das einzige. Sie ist mächtig stolz auf ihren Sohn und das obwohl er sich heute, wie ich finde, nicht besonders nett ihr gegenüber benimmt. Aber das mit Müttern und ihren Söhnen ist wahrscheinlich wirklich eine ganz spezielle Beziehung. Auf keinem der Fotos ist ein Vater zu sehen.

				»Das waren so schöne Zeiten!«, schwärmt die Mutter. »Und sie sind so schnell vergangen. Wenn man so jung ist wie ihr, mag man das gar nicht glauben, aber ab irgendeinem Moment rast die Zeit einfach so dahin. Ich weiß gar nicht, wann das angefangen hat … hm … nach der Wende vielleicht?«

				»Natürlich, Mama, die Wessis haben den Ossis eine andere Zeit eingeimpft.« Jeffer stänkert wieder.

				»Er macht sich lustig über mich. Merken Sie das, Frieda? Nun, er hat ja von dem Ganzen nicht besonders viel mitbekommen … aber glaubt mir, es war wirklich anders.«

				»Besser?«, frage ich.

				Jeffer sieht mich entgeistert an und macht hinter dem Rücken seiner Mutter hektische Handzeichen, die mich zum Aufhören bewegen sollen. Ich kann mir das Lachen nur schwer verkneifen.

				»Besser? Tja, also … das darf man ja nicht laut sagen, aber natürlich war es besser. Wenn man zum Beispiel …«

				»Mutter, bitte!«, unterbricht Jeffer sie.

				»Aber sie hat doch gefragt!«

				»Aber doch nur aus Höflichkeit!«

				»Moment mal…«, mische ich mich ein.

				»Du hältst dich da raus!«, ermahnt er mich.

				»Jeffer, sei nicht unhöflich zu unserem Gast!« Mama schwingt demonstrativ den Zeigefinger.

				»Mama! Ich werde mir heute nicht das übliche Zeug über die Wende und den Osten und die Brause und den Zusammenhalt und Arbeit für alle und was sonst noch alles anhören. Ich habe heute Frieda mitgebracht, und ich dachte, wir könnten den ganzen Osten einmal hinter uns lassen, aber wenn die Damen unbedingt darüber philosophieren möchten, bitte sehr! Allerdings ohne mich!« Er schnappt sich seine Jacke und verschwindet auf die Terrasse. Ich sehe noch, wie er sich eine Zigarette anzündet, und dann verschwindet er aus meinem Blickfeld.

				Kurzes Schweigen.

				»Tja, so ist er manchmal«, seufzt die Mama entschuldigend.

				»Ja. Damit muss man sich wohl abfinden.«

				»Immer wenn es ungemütlich wird, macht er sich aus dem Staub.« Sie schüttelt den Kopf und atmet schwer aus.

				Ich lächle, weil ich nicht weiß, was ich dazu noch sagen soll.

				»Und du passt gut auf ihn auf, ja?«, fragt sie mich.

				»Ähm, na ja, also wir sind nicht …« Wie soll ich das bloß schon wieder gut ausdrücken?

				»Nicht?«, fragt sie erstaunt.

				»Nein.«

				»Ah, wie schade.« Sie sinkt ein wenig in sich zusammen.

				»Ja.«

				»Ich dachte, ihr beiden … wie soll ich sagen? Dieser offizielle Besuch … ich dachte, so etwas bedeutet was.«

				»Wir sind Freunde.«

				»Ach so.« Sie klingt enttäuscht.

				»Und das auch noch nicht besonders lange«, füge ich hinzu.

				»Ach ja? Na dann! Manche Dinge müssen sich eben erst entwickeln!«

				Irgendwie nimmt das Gespräch eine Wendung, auf die ich nicht gefasst war. Mütter sind unverschämt. Bringen einen ohne Vorwarnung in Verlegenheit.

				»Jeffer ist ein lieber Junge«, probiert sie noch einmal.

				»Das stimmt wohl.«

				Sie sieht mich prüfend an. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken.

				Endlich rettet mich Jeffer, der wieder reinkommt, im Stehen seinen Kaffee zu Ende trinkt und Aufbruchsstimmung verbreitet.

				»Ihr wollt schon gehen?«, fragt Mama besorgt.

				»Wir haben heute noch Termine, Mama.« Jeffer deutet auf seine Uhr.

				»Junge Leute haben immer Termine«, seufzt sie.

				Ja, okay. Diese Frau seufzt ziemlich viel, ich kann schon verstehen, warum es Jeffer auf die Nerven geht. Aber dieser Besuch war für sie bestimmt auch in einigen Punkten enttäuschend.

				Dann sind wir draußen, mit in Alufolie gewickelten Kuchenresten.

				Wir warten auf die Straßenbahn.

				»Jeffer?«

				»Hm?«

				»Darf ich dich was fragen?«

				»Wenn es wegen meiner Mutter ist, fände ich es schön, du könntest es lassen.«

				»Was ist eigentlich mit deinem Vater?«

				»Der hat uns verlassen. Und stell dir vor, ich kann es ihm auch gar nicht verübeln.«

				»Wann?«

				»Als ich sieben war.«

				»Ich dachte nur, weil er auf keinem der Fotos war.«

				»Meine Mutter hat alle Fotos von ihm verbrannt. Ganz dramatisch im Garten. Auf dem Grill.«

				»Oh.«

				»Ich musste ihr dabei zusehen.«

				»Das war bestimmt blöd.«

				»Und weißt du was? Der hat sich mit einer Wessi-Frau zusammengetan. Seitdem ist die Wende für meine Mutter ein endgültiges Trauma.«

				»Ist ja auch bestimmt nicht einfach.«

				»Das Leben ist für sie blöd gelaufen. Aber ich kann ihr dabei nicht helfen.«

				»Das tut mir leid.«

				»Das muss es nicht. So läuft doch das Leben, oder? Für einige weniger beschissen, für andere mehr.« Er tritt wütend kleine Steinchen über die Straße.

				»Hast du mal versucht, mit deinem Vater Kontakt aufzunehmen?«

				»Nein.«

				»Würdest du gerne?«

				»Keine Ahnung. Nicht jetzt. Später vielleicht, wenn ich Kinder habe.«

				»Wow. Jeffer und Kinder. Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«

				»Ich auch nicht, echt.«

				»Weißt du, meine Mutter, die war mit mir schwanger, als sie zwanzig war.«

				»Und? Hat das Vorteile?«

				»Na ja, meine Mutter ist jung. Das ist cool irgendwie. Sie kann viele Dinge verstehen, die mich interessieren. Sie mault nicht rum wegen den Klamotten, wegen der lauten Musik oder ähnlichen Dingen, die Generationen spalten.«

				»Da ist meine Mutter anders. Sie nennt uns immer ›die jungen Leute‹. Das ist irgendwie omahaft.«

				»Meine Mutter sagt immer Teenager.«

				»Auch nicht viel besser.«

				»Stimmt.«

				Unsere Straßenbahn kommt. Wir steigen ein und schauen die nächsten zwanzig Minuten aus dem Fenster. Berlin ist groß. Überall Menschen, die alle auf dem Weg irgendwohin sind. Wichtige Termine, Verabredungen, Einkäufe. Und zwischendrin entdeckt man immer wieder einsame Gestalten, die nirgendwohin wollen, die ziellos in der Gegend herumlaufen, auf Parkbänken sitzen, den anderen Leuten hinterherblicken oder einfach in den Himmel starren, in der Hoffnung auf irgendein Zeichen, das ihrem Leben eine Wendung gibt.

				Samstagnachmittag sind schon die Ersten mit Bierflaschen unterwegs. Wieder eine Nacht voller Erwartungen. Ich frage mich, was Jeffer und ich heute wohl noch unternehmen werden, aber ich will diese andächtige Stille und das aus dem Fenster Sehen nicht durch eine Frage unterbrechen. Letztendlich ist es auch egal. Mit Jeffer ist mir alles recht. Er ist ein guter Begleiter, egal wohin, und selbst schweigend.

				[image: Vignette_2.eps]

				Als wir wieder in Karlshorst, wo ich mich wirklich schon wie zu Hause fühle, ankommen, läuft Edgar uns auf der Straße entgegen.

				»Na endlich, Mann. Ich habe euch schon überall gesucht«, stöhnt er.

				Wir umarmen uns. So weit sind wir schon gekommen. Überhaupt, in Jeffers Freundeskreis umarmen sich alle, ständig.

				»Sagt mal, können wir kurz auf einen Kaffee in die Elvis Bar?«, fragt Edgar.

				Jeffer sieht mich an.

				»Von mir aus gerne«, sage ich.

				Das macht mir hier am meisten Spaß, dass man immer spontan etwas tut. Was eben so kommt. Wer eben so vorbeischaut. Wo eben gerade was los ist. 

				Wir setzen uns an einen Fensterplatz, und noch bevor der Kellner unsere Bestellung aufnimmt, brennen die ersten Zigaretten.

				Edgar lächelt verlegen.

				Die Bar ist noch leer. Das Küchenpersonal sitzt gemütlich in einer Ecke und spielt Karten. Ruhe vor dem Sturm. Nicht mehr lange und es wimmelt hier nur so vor lachenden, Cocktails schlürfenden Vergnügungssüchtigen. Jeden Samstagabend das gleiche Spiel.

				»Und ihr zwei?«, versucht Edgar etwas unbeholfen.

				»Was hast du auf dem Herzen?«, fragt Jeffer geradeheraus.

				»Ach, nichts weiter. Wirklich. Ich habe eigentlich gar nichts auf dem Herzen. Ehrlich. Wenn ihr mich fragt, ist alles okay. Nur die anderen …«

				Jeffer sieht ihn herausfordernd an. Edgar meidet seinen Blick und versucht, meinen einzufangen, auf der Suche nach Solidarität, aber ich weiß überhaupt nicht, worauf er hinauswill. Jeffer scheint es schon eher zu ahnen.

				»Wurdest du als Abgesandter geschickt?«, hakt er nach.

				»Ach, Jeffer, Blödsinn! Du weißt doch, wie das läuft.«

				»Ich weiß, wie das läuft. Aber Frieda weiß es mit Sicherheit nicht. Vielleicht erklärst du es ihr. Oder Frieda?«

				»Hey Jungs. Ich weiß nicht, was das jetzt hier soll. Diese miese Stimmung plötzlich. Ich dachte, wir trinken gemütlich unseren Kaffee.«

				»Nein, das tun wir nicht. Edgar möchte uns etwas sagen.« Jeffer hat plötzlich so etwas Herausforderndes in den Augen.

				»Dann sag es, Edgar, mir macht das nämlich so nicht besonders viel Spaß.« Ich bin kein großer Fan angespannter Stimmungen. Maja sagt immer, ich sei konfliktscheu.

				Edgar lächelt wieder und zündet sich seine dritte Zigarette hintereinander an.

				»Die anderen sind angepisst«, presst er schließlich heraus.

				Jeffer lehnt sich genüsslich zurück, als würde er eine gute Show erwarten.

				»Mann, Jeffer, nun mach es mir nicht so schwer! Ich bin doch hier nicht der Arsch. Ich dachte, ich sage es euch nur.«

				»Dann sag es endlich!«

				»Die anderen sind genervt von eurem Getue.«

				»Wie bitte?« Ich verstehe gerade gar nichts mehr.

				»Das mit euch beiden. Keiner weiß, was das soll. Seid ihr nun ein Paar oder nicht, warum hängt ihr immer zusammen, warum werden die anderen ausgeschlossen, warum tuschelt ihr immer, warum haltet ihr euch für was Besseres, na, und so weiter.«

				Wow. Mir bleibt der Mund offen stehen.

				»Die Mädels bleiben uns weg, weil du nicht mehr kommst. Die Jungs sind natürlich nicht erfreut darüber. Du lässt sie im Stich. Na ja, das denken sie jedenfalls.«

				»Die Jungs sind sauer, weil die Mädels nicht mehr kommen, die sowieso nur wegen mir gekommen sind? Ist das nicht irgendwie komisch?« Jeffer scheint sich zu amüsieren.

				»Ja, na klar ist das komisch. Aber ihr macht auch viel Heimlichkeiten um diese ganze Geschichte.«

				»Was denn für eine Geschichte!?« Jeffer wird jetzt bestimmter. Er lehnt sich nach vorne und sieht Edgar verärgert an.

				»Das mit euch beiden! Selbst ich weiß ja nicht, was das mit euch beiden ist«, platzt es schließlich aus ihm heraus.

				Plötzlich tut Edgar mir leid. Er hat wirklich eine undankbare Aufgabe übernehmen müssen. Trotzdem frage ich mich, warum er sich in so etwas hineinziehen lässt. Das ist Kindergarten. Das ist Neid und Eifersucht und ich kann diese Mädels förmlich vor mir sehen. Ich hatte ihre Blicke oft genug zu spüren bekommen. Warum die Jungs sich allerdings so blöd verhalten, ist mir schleierhaft. Ich dachte, Jungs wären da nicht so.

				»Was denkst du, Frieda?«, fragt Jeffer mich mit einem ironischen Unterton.

				»Was meinst du denn jetzt?«

				»Na, was das mit uns beiden ist!«

				»Echt! Hör du jetzt auf, der arme Edgar …«

				»Nein, nein, ich meine, vielleicht sollten wir ihnen alles erzählen. Das mit der heimlichen Hochzeit, dem Zeugenschutzprogramm, der Realityshow, unserem Erbe und nicht zu vergessen …«

				»Hey! Es reicht!« Ich habe wirklich wenig Lust auf diese Nummer. 

				Edgar sieht verletzt aus. Resigniert zündet er sich die nächste Zigarette an und starrt auf den Boden.

				Jeffer sieht ihn verächtlich an, dann steht er lautstark auf, wirft Geld auf den Tisch und verlässt den Laden.

				»Na toll. Ein einziger Tag und schon der zweite dramatische Abgang von Jeffer!« Ich seufze.

				»Ich dachte, du hättest dich schon daran gewöhnt.« Edgar lächelt müde.

				»Tut mir echt leid.«

				»Was?«

				»Diese Scheißaufgabe, die du da übernommen hast.«

				»Ich habe überhaupt keine Aufgabe übernommen. Ich dachte, ich sage es euch nur. Er wird ziemlich viel gelästert, weißt du. Die Mädels sind beleidigt, die Jungs sauer, ich dachte, das solltet ihr wissen.«

				»Ich verstehe es trotzdem nicht.«

				»Du hast dich dazwischengedrängt.«

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ich denke nicht so, aber die anderen.«

				»Ich konnte Cliquen noch nie leiden.«

				»Du lügst!«

				»Okay, aber trotzdem ist das genau der Grund, warum ich nie in einer war. Mir fehlt das Talent zu intrigieren.«

				»Wie auch immer.«

				Edgar wirkt genervt. Ich bin eigentlich auch genervt. Und Jeffer sowieso schon den ganzen Tag. Solche Gespräche waren nicht eingeplant für meinen gemütlichen Samstag. 

				»Weißt du was, Edgar, ich mache mich jetzt mal auf den Weg, und solltest du die anderen mal wieder sehen, du weißt schon, die, die lästern und den ganzen Scheiß denken, dann grüß sie ja nicht von mir. Und wenn du lustig bist, kannst du denen auch den Mittelfinger von mir zeigen oder sonst irgendeine Gemeinheit. Ich bin sicher, dir fällt was Gutes ein!«

				Und so lasse ich Edgar sitzen, obwohl er mir wirklich leidtut. Er ist einer der wenigen, den ich in dieser ganzen Clique wirklich mag. Man kann gut mit ihm reden. Und Witze reißen. Er hätte sich das Gespräch heute sparen sollen. 

				Ich kenne Jeffer noch nicht lange, aber dass er so reagiert, hätte man voraussehen können. Wirklich.

				Warum muss alles eigentlich so schrecklich kompliziert sein? 

				Ich mache einen kleinen Umweg, bevor ich in Jeffers Wohnung zurückgehe, und hole beim Bäcker frische Zimtschnecken. Vielleicht können sie die Laune ein wenig heben.

				Aber als ich ankomme, ist Jeffer natürlich nicht da. Ich sitze wieder vor verschlossener Tür.

				Es kann sich nur um Stunden handeln. Verflucht! Was für ein Tag!

				Glücklicherweise ist Jeffer fünfzehn Minuten später wieder zurück, vollbepackt mit Tüten von Kaisers.

				»Frustessen?«, frage ich ihn.

				»So etwas in der Art.«

				Er schließt die Wohnungstür auf und schmeißt sie hinter uns mit voller Wucht wieder zu. Er ist wütend.

				Wir setzen uns auf den Boden im Flur und ich reiche ihm eine Zimtschnecke. Wir kauen schweigend. 

				Ich mustere die Kaiserstüten. »Das könnte eine Weile reichen.«

				Jeffer nickt nur. 

				Okay. Ich muss ihm noch ein bisschen Zeit geben. Langsam begreife ich die Spielregeln. Jeffer ist freundlich, zuvorkommend und gesprächig, wenn er es für angemessen hält. Wann das genau ist, kann man nur raten. Mag er nicht freundlich, zuvorkommend und gesprächig sein, ist er einsilbig, zurückgezogen und kräuselt seine Stirn. Dann sollte man am besten abwarten, sich anderen Dingen zuwenden. Also schnappe ich mir die Einkaufstüten und räume den Inhalt in den Kühlschrank. Jeffer bleibt auf dem Flurboden sitzen.

				Eigentlich ist das alles schrecklich komisch. 

				»Ist das zu fassen?!«, knurrt er aus dem Flur.

				»Hä?«

				»Ich meine, die haben sie nicht mehr alle! Wollen uns irgendein Geständnis abringen. Wofür halten die sich?«

				»Ich glaube, man sollte sich da nicht so drüber aufregen.«

				»Diese Typen, also echt. Sind sauer, weil die Mädels nicht mehr kommen. Aber anstatt auf sich sauer zu sein, weil sie den Mädchen nichts bieten können, weil sie Langweiler sind und dabei nicht mal gut aussehen, echt … da geben sie mir die Schuld …«

				»Vergiss die.«

				»Von Edgar hätte ich das nicht gedacht. Von den anderen schon. Aber von Edgar nicht.«

				»Ich glaube, er wollte nur helfen. Abgesehen davon würde ich das nicht so dramatisieren. Ist doch Kindergarten, wirklich.«

				»Ist mir egal. Ich will die alle nicht mehr sehen. Echt. Die sollen uns schön in Ruhe lassen! Können sich andere Dächer für ihre abgefuckten Partys suchen. Ich bin nicht mehr der Gastgeber, bestimmt nicht. Die brauchen immer einen Clown, aber ich bin das nicht mehr!«

				»Das hältst du doch nicht durch!«

				»Wetten?«, er streckt mir die Hand entgegen

				»Ich wette nicht mit dir. Das hältst du trotzdem nicht durch. Wenn du nicht im Mittelpunkt stehst, drehst du doch durch.«

				»Autsch!«

				»Ist doch wahr!«

				»Du glaubst, du hättest den absoluten Durchblick, oder?«

				»Langsam aber sicher!« Ich zwinkere ihm zu.

				»Hey, vergiss es. Ist auch egal, wirklich. Lass uns doch einfach den Kontakt zur Außenwelt abbrechen.«

				»Was?«

				»Ich habe die Einkäufe erledigt, ich ziehe den Stecker vom Telefon … siehst du, ich tue es wirklich. Wir ziehen die Vorhänge zu, stellen die Klingel ab. Die können uns alle mal! Hey Frieda, ich möchte wirklich Zeit mit dir verbringen, ohne das ganze Drumherum.«

				»Aber das Drumherum ist doch nett.«

				»Aber langweilig, nach drei Wochen spätestens. Kannst du mir ruhig glauben.«

				»Ich weiß nicht. Ich finde es eigentlich wirklich nett.«

				»Hör zu, du bist einfach so bei mir eingezogen. Das war cool. Wirklich. Wir hatten unseren Spaß. Jetzt lass uns einen Schritt weitergehen. Du und ich und nichts weiter. Wir machen die Wohnung schön, wir sehen fern, wir kochen, reden, rauchen, hören Musik, machen Aufnahmen mit der Kamera, fühlen uns wie Künstler oder so. Ich bringe dir Schach bei.«

				Für mich geht wieder alles ein paar Schritte zu schnell. Ich versuche nachzuvollziehen, wie das Gespräch mit Edgar uns hierher führen konnte, so plötzlich und scheinbar doch durchdacht, schließlich hat Jeffer schon die Einkäufe dafür erledigt. Ist das schon länger geplant? Ist das mit Edgar nur ein Vorwand oder gar ein abgekartetes Spiel? 

				Blödsinn! 

				Warum kommen mir überhaupt solche Gedanken? 

				»Sag was, Frieda!« Jeffer wirkt ungeduldig.

				»Ich muss nachdenken!«

				»Nein! Du sollst eben mal nicht nachdenken!«

				»Hör schon auf, vielleicht kannst du das ja so. Ich nicht. Ich muss nachdenken.«

				»Schön. Bitte, denk nach.«

				Er sieht mich mit großen Augen an.

				»Mensch, so kann ich doch nicht nachdenken! Hör auf, mich anzusehen!«

				»Ich kann nicht. Du bist so süß!«

				»Oh Gott!« Ich drehe mich weg von ihm, weil mir so auf die Schnelle kein guter Konter einfällt. Vielleicht werde ich sogar rot. Wieder einmal hat er mich voll erwischt.

				Ich stecke mir eine Zigarette an und verschwinde auf dem Klo. Ich setze mich auf den Badewannenrand und sehe aus dem Fenster. Das mit dem sich wie Künstler fühlen gefällt mir gut. Auch dass Jeffer sagt, ich sei süß. Irgendwie bedeutet es mir doch etwas. Irgendwie macht dieses Spiel auch Spaß. Damals, am Anfang, hatte ich Angst, dass Jeffer sich über mich lustig macht, dass ich einfach eine weitere Kandidatin für seine Liste der gebrochenen Herzen sein soll, dass er mich nur so weit bringen will, ihn toll zu finden, um mich dann eiskalt abzuservieren. 

				Diese Angst habe ich nicht mehr. Und obwohl ich immer noch nicht weiß, warum er mich für das alles hier ausgewählt hat, glaube ich ihm, dass er mich mag. Ich selber mag mich seitdem auch ein Stückchen mehr. Ist schon komisch, dass man immer die Bestätigung anderer braucht. 

				Das mit dem Einsperren ist bescheuert, unnötig dramatisch, vollkommen überzogen und trotzdem finde ich es langsam gut. Warum auch nicht? Vielleicht ist das sogar ein schöner Abschluss, bevor ich wieder nach Hause muss. Meine Eltern werden bald wieder aus ihren verspäteten Flitterwochen heimkehren. Ich sollte mir jetzt schon langsam Gedanken darüber machen, wie ich ihnen in die Augen sehen soll, ohne das alles hier zu verraten. Ich hoffe, es gibt keine Probleme mit der Schule. Ich habe die Gedanken an die Schule immer wieder verdrängt, aber so langsam sollte ich doch vielleicht Maja anrufen, um nachzufragen, ob meine Abwesenheit schon für Spekulationen sorgt.

				In der Küche klappert Jeffer mit Töpfen und Pfannen. Ich verlasse das Badezimmer und stelle mich in den Türrahmen.

				»Also gut«, sage ich.

				»Schön. Ich wusste, dass dir die Idee früher oder später gefallen würde.«

				Jeffer hat die Vorhänge in der ganzen Wohnung vor die Fenster gezogen und Kerzen angezündet. Der Telefonstecker ist gezogen und aus dem Plattenspieler dudeln leise die Dire Straits mit »Down to the waterline«.

				»Und was machen wir heute, zur Feier unserer Gefangenschaft?«, frage ich erwartungsvoll.

				»Ich koche uns etwas, und dann dachte ich, könnten wir uns einfach betrinken. Ich habe Whiskey gekauft.« Er deutet auf die Flasche Red Label, die auf dem Tisch steht.

				»Ehrlich? Ich habe noch nie Whiskey getrunken.«

				»Dann feiern wir heute Whiskeypremiere.«

				Die Aussicht, sich sinnlos zu betrinken, finde ich nicht besonders verlockend. Die Aussicht, sich mit Whiskey und Zigaretten, guter Musik und Jeffer den Abend zu vertreiben, scheint vielversprechend.

				Ich gehe in mein Zimmer und ziehe mich um, Schlagjeans und ein bequemes Shirt aus Jeffers Schrank. Dann schicke ich an Maja noch eine SMS, dass es mir gut geht, und dass ich bald wieder zu Hause bin, und dass ich mich freue, sie wiederzusehen, dass ich jetzt aber möglicherweise nicht mehr so gut auf dem Handy zu erreichen sein werde. Sie soll sich noch eine schöne Zeit in meiner Wohnung machen. Kuss, kuss. Smiley.

				»Wow. Frauen in Männerklamotten sind unglaublich sexy«, sagt Jeffer als ich wieder in die Küche komme.

				Wir essen Reis mit Gemüse, getrocknete Tomaten, Weißbrot, Käse und Milkaschokolade zum Nachtisch. Ich trinke mein erstes Glas Whiskey zu Deep Purple. Er schmeckt scharf. Nicht unbedingt gut. Trotzdem lasse ich mir ein zweites Glas eingießen. 

				Dann hole ich meine Kamera aus dem Zimmer, drücke auf Play und richte sie auf Jeffer, auf den Plattenspieler, auf die heruntergebrannte Zigarette im Ascher, auf die herausgezogene Telefonschnur, auf den Abwasch in der Spüle.

				»Tag eins. Samstagabend. Die Stadt bereitet sich auf eine einzige, große Party vor. Die Menschen gehen aus den Häusern, auf die Straße. Die Jungs suchen Mädchen zum Anmachen. Die Mädchen suchen Jungs zum Bewundern. Wir haben den Teil hinter uns gelassen. Jeffer und Frieda haben sich eingesperrt und die Welt da draußen ausgesperrt.«

				Ich halte die Kamera wieder auf Jeffer. Er grinst unverschämt in die Linse. Ich halte drauf. Er zündet sich eine Zigarette an und kippt den Whiskey in einem Zug runter.

				»Jeffer glaubt, er wäre Jim Morisson. Unverstanden, unwiderstehlich. Dabei ist er hier nur der DJ.«

				Er grinst weiter und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Ich lege die Kamera kurz auf den Tisch, um mein Glas auszutrinken. Mir wird warm. Jeffer gießt gleich wieder nach. Dann legt er die Doors auf. 

				Ich richte die Kamera wieder auf ihn. Er scheint nicht verlegen, wie es sonst üblich ist bei den Leuten. Im Gegenteil, es gefällt ihm. Er mag es, beobachtet zu werden. Dafür werde ich rot für ihn. Sein Blick in die Linse trifft direkt mich. Es kribbelt in meinem Bauch, und ich kann nur hoffen, dass es der Whiskey ist. Ich würde die Kamera gerne ausschalten, aber irgendwie ist es jetzt zu spät. Das Spiel hat begonnen, ich darf keinen Rückzieher mehr machen. Diesmal nicht.

				Jeffer senkt den Blick, er trommelt leise mit den Fingern auf den Tisch, dann schaut er wieder in die Kamera, verführerisch. 

				Ich werde nervös und bin froh über die Kamera, die mich vor einer direkten Konfrontation schützt. Jeffer summt ein paar Zeilen des Songs mit, »… you know that I would be a liar, if I was to say to you, girl, we couldn’t get much higher …«

				Ein weiteres Glas Whiskey macht ihn mutiger, er steht auf und kommt direkt auf mich zu. Er nimmt behutsam die Kamera aus meiner Hand. Dann richtet er sie auf mich. Ich grinse verschämt, kurz, blicke scheu in die Linse und dann auf den Boden, zur Decke, auf meine Hände. Jeffer nimmt meine Hand und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, langsam und vorsichtig. Mein Atem geht schneller, ich möchte gerne den Pausenknopf drücken, um mich zu beruhigen. 

				Ich nehme noch einen Schluck von dem Whiskey. 

				Ich schließe meine Augen. Jeffer lässt meine Hand wieder los. Er dreht die Musik lauter. Ich höre, wie er die Kamera auf den Tisch legt. Dann ist er wieder da, ganz nah bei mir. Ich traue mich nicht, die Augen wieder zu öffnen. Seine Hände berühren mein Gesicht. Die Finger gleiten über meine Augenbrauen, die Wangen, die Lippen. Das Kribbeln wird stärker, und ich weiß jetzt, es kommt nicht von dem Whiskey. 

				Und plötzlich sind Jeffers Lippen da, auf meinen. Weiche Lippen, die sich öffnen und nach Whiskey schmecken. Seine Zungenspitze, die über meine Oberlippe fährt, vorsichtig, zaghaft und dann immer bestimmter. Wir küssen uns, tatsächlich, lange. Vielleicht zehn Minuten, vielleicht auch länger. Wir küssen uns, sonst nichts.

				Und dann auf einmal ist Jeffer nicht mehr da, und ich traue mich noch immer nicht, die Augen zu öffnen. Ich sitze da, mit geschlossenen Augen, und will diesen Moment wieder zurückholen. Seine Lippen wieder auf meinen spüren und weiter das Gefühl auskosten, als würde man sich gleich auflösen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als diesen Kuss.

				Doch als ich die Augen schließlich wieder öffne, sitzt Jeffer mir am Tisch gegenüber und sieht aus dem Fenster. Er raucht eine Zigarette. Ich zünde mir auch eine an. Enttäuscht irgendwie.

				Wir reden nicht mehr und sehen uns auch nicht an. Keiner von uns beiden ist in der Lage, irgendein Thema zu finden, das jetzt nicht lächerlich klingen würde. Stattdessen trinken wir so lange, bis die Nacht irgendwie im Whiskeynebel versinkt.

				Ich merke noch, wie ich mich später ins Bett schleppe, welches furchtbar kalt ist. Ich schließe das Fenster und ziehe die Decke bis zu meinem Kopf hoch. Ich zittere. In der Küche höre ich Jeffer den Kühlschrank öffnen und wieder schließen, den Wasserhahn aufdrehen, die Platte wechseln. Ich möchte gerne weinen, aber da kommt nichts. Also schließe ich die Augen und kämpfe gegen das Drehen in meinem Kopf an. Irgendwann schlafe ich endlich ein.
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				AM NÄCHSTEN MORGEN ist alles wie immer. Zumindest nach außen. Wir frühstücken, ich bin schrecklich verkatert, Jeffer weniger, er hat mehr Übung als ich. Die Vorhänge sind immer noch zugezogen, deshalb fällt es mir schwer einzuschätzen, wie spät es eigentlich ist. Mir fällt der riesige Geschirrberg in der Spüle auf, und ich beschließe, nach dem Frühstück ein wenig aufzuräumen. Irgendwie habe ich ein großes Bedürfnis nach ein bisschen Ordnung. Jeffer grinst verschmitzt, so als hätte er meine Gedanken erraten, und verschwindet dann im Badezimmer. Er lässt sich ein Bad ein. Ich schlüpfe in frische Jeans und ein T-Shirt und mache mich an die Berge von Tellern und Tassen. Dann schrubbe ich den Herd. Als ich mich für eine kleine Verschnaufpause mit einer Zigarette an den Tisch setze, fällt mir diese ungewöhnliche Stille in der Wohnung auf. Kein Telefonklingeln. Wie auch, wir haben gestern den Stecker gezogen. Wahrscheinlich haben schon ein Dutzend Leute entnervt versucht, hier anzurufen. 

				Während wir uns mit Whiskey betrunken haben. Während wir uns geküsst haben. War es so? Ist das wirklich passiert oder bilde ich mir das am Ende ein? Ich sehe mich hektisch in der Küche um und versuche, Anzeichen dafür zu finden, dass es wirklich so war, was völliger Quatsch ist, was sollte ich schon finden? Die Kamera liegt noch auf dem Tisch. Ich nehme sie und spule ein Stück zurück. Die letzten Bilder, ich, wie ich verschämt in die Gegend schaue, Doorsmusik und dann … black. Danach ist es passiert, jetzt weiß ich es, weiß es genau, fast spüre ich wieder Jeffers Lippen auf meinen. Ich schließe meine Augen. 

				»Was hältst du davon, wenn wir die Küche streichen?«, ruft Jeffer aus dem Bad herüber und reißt mich aus meinem Flashback.

				Ich stelle mich in den Türrahmen des Badezimmers. Jeffer steht mit einem um die Hüften gebundenen Handtuch vor dem Spiegel und rasiert sich. Sein Oberkörper ist noch nass und kleine Wassertropfen fließen von seiner Brust Richtung Bauch und weiter abwärts, bis sie vom Handtuch aufgefangen werden.

				»Warum möchtest du die Küche streichen?«, frage ich möglichst unbeeindruckt, er soll nicht merken, wie verwirrt ich eigentlich noch bin. Er scheint es ja nicht zu sein. 

				»Ich dachte, heute wäre ein guter Tag dafür«, sagt er und lächelt mich vielsagend an.

				»Von mir aus.« Ich zucke mit den Schultern.

				»Was hältst du von Grün?«

				»Grün? Warum nicht«, sage ich und verlasse wieder den Türrahmen, sonst muss ich ihn gleich wieder küssen, wie er da so steht, nur in sein Handtuch gewickelt. Ich zünde mir die nächste Zigarette an und laufe eine Weile aufgeregt in der Küche hin und her.

				Nachdem Jeffer in seine Klamotten gestiegen ist, geht er in den Keller und kommt mit zwei Farbeimern und Rollen wieder zurück. Als er an mir vorbeiläuft, streift er mit seinem Arm den meinen, unabsichtlich womöglich, aber sofort fängt mein Herz an zu rasen.

				Ich setze mich an den Tisch und versuche, uns Papierhütchen aus Zeitung zu basteln, irgendwann hatte ich das mal in der Schule gelernt, aber jetzt will es mir einfach nicht gelingen. Jeffer setzt Teewasser auf und legt irgendwelche Bluessongs auf den Plattenteller. Bo Didley oder so etwas. Manchmal fällt es mir schwer, das alles auseinanderzuhalten.

				Wir rücken die Möbel in die Mitte der Küche und machen uns an die Arbeit. Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Ein wenig Ablenkung. Es macht mir Spaß, mit der vollgesogenen Farbrolle über die Wand zu streichen. Das Grün ist schön, wie dunkles Gras. Bo Didley oder sonst wer schmettert ein »yeah, yeah, yeah« aus den Lautsprechern. Jeffer sieht hochkonzentriert aus bei seiner Aufgabe der Küchenrenovierung. Ich fühle mich, als würde ein frisch vermähltes Pärchen die erste eigene Wohnung verschönern, nur dass wir kein Pärchen sind. Was soll’s! Ich hatte eh immer schon etwas gegen Pärchen. Nicht dass Mann und Frau nicht zusammen sein sollen, aber dieses Pärchen-Rumgehänge mit Knutschflecken und ständigem Händchenhalten ging mir schon immer auf die Nerven. Plötzlich sind Freunde und sonst was unwichtig, und man verbringt die Unterrichtsstunden damit, den Namen des Liebsten in Schnörkelbuchstaben auf Bücher zu kritzeln und hat dabei immer so einen Hundeblick. Dann ist es mir schon lieber, wie Maja das macht. Ihr Männerverschleiß lässt zwar auch auf irgendeine Macke schließen, aber sie bleibt dabei wenigstens nüchtern und wird nicht gleich eine hysterische Tussi mit neuen Glitzerhaarspangen im Haar. 

				Ich habe die erste Hälfte der Wand gestrichen und muss mein Werk erstmal von Weitem betrachten. Irgendwie fleckig. Jeffers Wand sieht professioneller aus. 

				Ich sehe ihm dabei zu, wie er mit der Farbrolle hantiert. Seine Oberarmmuskeln spannen sich an und wieder ab, seine Schulterblätter treten vor. Ja, er könnte auch so ein Mann in einer Coca-Cola-Werbung sein. Die, wo die Sekretärinnen einen verträumten Blick bekommen, sobald er den Raum betritt. Jeffer gehört definitiv auch zu den schönen Menschen. Die, denen alles nur so zufliegt. Ich bin nicht so ein Mensch und vielleicht scheint mir deshalb diese Konstellation aus uns beiden so abwegig.

				»Du machst doch nicht schon schlapp!«, pöbelt Jeffer von der Leiter. 

				»Ich bewundere dich bloß ein bisschen.«

				Er wirft mir über die Schulter ein scheues Lächeln zu. Einen kleinen Moment lang ist da so ein Blick zwischen uns beiden, welchen es bisher nicht gab. Aber kurz darauf ist alles wieder beim Alten. Und da sollte es vielleicht auch bleiben. Was weiß ich schon, was so ein bisschen Whiskey mit den Menschen anstellt. Man muss doch nicht alles hinterfragen. Ich wollte nicht mehr so kompliziert sein, ich wollte das Leben einfach auf mich zukommen lassen. Voilà. Hier bietet sich mir die Möglichkeit dazu und ich sollte sie ergreifen. Vielleicht stärkt so etwas auch den Charakter. Vielleicht. Das Leben ist immer so voller widersprüchlicher Ansichten, z. B. »Lass dich treiben!« und im Gegensatz dazu »Verlier nie dein Ziel aus den Augen!«. Wenn man wie ich nicht weiß, was das Ziel ist, fährt man mit dem Sichtreiben-Lassen eindeutig besser. Ich dachte auch, mir würde es schlecht damit gehen, aber das stimmt nicht. Eigentlich geht es mir hier und jetzt sehr gut. Wenn ich wollte, könnte ich auch ein Drama aus der ganzen Geschichte machen, aus diesem Kuss, aber ich denke, dabei könnte ich nur verlieren. Meine Eltern würden das hier nicht gut finden, sie würden sagen, ich lasse mich ausnutzen. Und vielleicht würde ich ihnen sogar glauben, deshalb bin ich froh, dass sie jetzt nicht da sind.

				Ich steige wieder auf meine Leiter und trage die grüne Farbe vorsichtig auf die Wand auf.

				Der Gedanke an meine Eltern lässt sich nicht verscheuchen. Bald werden sie wieder hier sein, und ich weiß, dass ich sie nicht anlügen darf und dass letztendlich vieles rauskommen wird, weil die Sache mit der Schule sich nicht verheimlichen lassen wird. Ich habe eigentlich nie wirklich geglaubt, dass ich es verheimlichen könnte. Ich habe es weggeschoben, aber mir war schon klar, dass drei Wochen unentschuldigtes Fehlen Konsequenzen haben werden. Ich muss mir etwas zurechtlegen, womit meine Eltern gut leben können und was irgendwie wenigstens ein wenig die Wahrheit streift. Die Gefühle und das alles werden sie nicht mitbekommen, aber ich glaube, das muss jetzt so sein. Ich bin siebzehn, ich muss jetzt einige Dinge für mich behalten, schon alleine um meine Eltern zu schützen, die am liebsten immer noch glauben würden, ich hätte bis gestern noch mit Puppen gespielt.

				Eine Stunde später sitzen Jeffer und ich auf dem Küchenboden, erschöpft. Wenn ich meinen Kopf zu ihm wende, kann ich ihn riechen, eine angenehme Mischung aus Deo und Schweiß. Als er merkt, dass ich ihn ansehe, schmunzelt er, ohne zu mir zu schauen. Das mit dem Blickkontakt klappt noch nicht richtig. 

				Die Küche sieht verändert aus. Dunkler, aber freundlicher. Mein rechter Arm fühlt sich an, als würde ich morgen einen Muskelkater bekommen.

				»Hey, hilfst du mir eigentlich bei meiner eigenen Wohnung auch zu renovieren?«, frage ich Jeffer.

				»Wenn du höflich fragst.« Er reicht mir seine Zigarette und dabei berühren sich unsere Finger.

				»Tue ich doch grade.«

				»Na dann.«

				Wir sehen uns an und lächeln.
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				Der Tag verfliegt. Plötzlich ist es dunkel und Jeffer bringt mir das Gitarrenspielen bei. »Lola« von den Kinks. Wir sitzen ganz nah beieinander. Es ist ein bisschen so, als würden wir absichtlich Situationen suchen, bei denen wir uns körperlich nah sein müssen. Die Kerzen brennen. Meine rechte Hand macht ihre Arbeit hervorragend, ich habe einen guten Anschlag. Die Linke hat Probleme damit, die harten Gitarrensaiten nach unten zu drücken, und sobald der kleine Finger im Spiel ist, wird es kompliziert. Jeffer ist ein geduldiger Lehrer. Er fasst vorsichtig meine Finger an und legt sie dann dorthin, wo sie aufliegen sollen, dann drückt er sie sanft. Immer wieder fangen wir von vorne an. Er schlägt den Takt mit seinen Fingern auf den Tisch. Eine kleine Session. Musik fühlt sich großartig an. Ich bekomme eine Gänsehaut. Die Kerzen flackern und werfen Schatten auf die Wände und Decke. Jeffer zündet zwei Zigaretten an und steckt mir eine davon in den Mund, damit ich meine Hände nicht von der Gitarre lassen muss. Mein Herzschlag macht wieder Aussetzer. Ich versuche trotzdem, dabei cool auszusehen. Jeffer ist mir jetzt so nah, dass ich mir keinen Fehler erlauben kann, keine Unsicherheit. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken, als er mir die Zigarette wieder aus dem Mund nimmt und im Aschenbecher ablegt. Ich müsste meinen Kopf nur ein winziges Stück drehen, dann wären unsere Lippen sich so nah, dass sie wie zwei Magnete aufeinanderstoßen müssten. Soll ich es tun? Einfach jetzt ganz schnell, ohne nachzudenken? 

				Aber da klopft es plötzlich an der Tür. Jeffer legt seine Hand auf die Gitarrensaiten und die andere auf meinen Mund. Wir harren aus. Es klopft noch ein paar Mal. Ich muss kichern. Ist doch wieder typisch, dass es gerade jetzt klopfen muss. 

				»Psst«, flüstert Jeffer und pustet mir dabei ins Ohr.

				»Ist doch albern«, versuche ich, unter seiner Hand hervorzubringen.

				»Psst.« Er drückt mich noch ein Stück näher zu sich heran. 

				Dann bleibt es still. Man hört nur jemanden, der sich im Treppenhaus entfernt.

				»Und wenn es wichtig war?«, frage ich.

				»Das war nicht wichtig. Du bist wichtig.« Er hält mich immer noch fest, und ich merke, wie er mich ansieht.

				Verdammt. Jetzt oder nie. Aber ohne Whiskey ist das einfach komplizierter! 

				Ich sehe ihm kurz in die Augen und wende mich dann wieder der Gitarre zu. 

				»Noch ein bisschen und ich kann tatsächlich ›Lola‹ spielen«, sage ich, um diese furchtbare Anspannung aufzulösen.
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				So vergehen zwei Tage. Wir schlafen in getrennten Betten. Es ist ein ständiges Hin und Her, aber jetzt gerade würden wir es wohl nicht aushalten, in ein und demselben Bett zu schlafen. Wenn ich es recht bedenke, ist es vielleicht gar nicht so komisch, dass die anderen nicht wussten, wohin sie uns einordnen sollen. Wir sind ja selbst ganz verwirrt. 

				Wir kochen zusammen, räumen auf, spielen Brettspiele und hin und wieder auch Gitarre. Jeffer zeigt mir Fotos aus dem Kindergarten. Wir machen eine Collage. Ich filme ein bisschen. Der Plattenspieler läuft vierundzwanzig Stunden. Ich werde langsam zum Musikexperten. Wir stellen einen Soundtrack zusammen. Einen Lebenssoundtrack. Es ist nicht leicht, sich zu entscheiden, über viele Lieder müssen wir lange diskutieren. Schließlich können wir uns auf fünf einigen:

				»Free Bird« von Lynyrd Skynyrd,

				»The Letter« von The Box Tops,

				»Whole Lotta Love« von Led Zeppelin,

				»The End« von den Doors

				und »After Midnight« von Eric Clapton und J.J. Cale.

				Wir nehmen diese Lieder von Platte auf Kassette auf, wegen dem schönen Vinylknistern, und basteln ein Cover für unseren Lebenssoundtrack. 

				Wir fotografieren unsere Boots auf den Küchenfliesen, unsere runtergerauchten Zigaretten, den Plattenspieler, einzelne Ausschnitte aus unserem Gesicht. Dabei kommen wir uns immer wieder näher. Hände, die den anderen streifen, Arme um die Schulter gelegt, Lippen, die Haare berühren oder Haut. Alles unschuldig, alles im Sinne der Kunst. Natürlich! 

				Die Polaroids kleben wir an die grüne Wand, gleich neben die ganzen Rockstars. Jeffer tanzt zu Jefferson Airplane.

				»Hey Jeffer!« Es fällt mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. »Jefferson Airplane! Das sind doch deine Namensgeber!«

				»Glaubst du etwa, meine Mutter war ein Hippie?«, lacht er und macht ein paar schamanische Sprünge.

				»Mein Vater hat sich schon gefragt, was du für einen komischen Namen hast, aber jetzt ist doch alles klar!« Wie konnte mir das bloß so lange nicht auffallen?

				»Was hast du ihm von mir erzählt?«, fragt Jeffer und setzt sich außer Atem zu mir. Schulter an Schulter.

				»Gar nichts.« Ich rücke ein Stück weg, nicht absichtlich.

				»Oh. Gut.« Jeffer rückt wieder ran.

				»Mein Vater will nichts von Jungs hören, mit denen ich mich treffe. Er will überhaupt nicht, DASS ich mich mit Jungs treffe. Was für ein Klischee, was?«

				»Ja. Ein bisschen.«

				»Väter können schon ganz schön komisch sein. Süß irgendwie, aber eben komisch.«

				»Na ja, davon weiß ich nichts.« Jeffer fährt mit seinem kleinen Finger über meine Jeans, so unauffällig, dass ich es nicht bemerken müsste.

				»Dafür hast du eine Mutter, die so ist.«

				»Eher komisch als süß.«

				»Ich finde, du tust ihr Unrecht.«

				»Das hatten wir schon mal, oder?«

				»Ich wollte das nur noch mal sagen.« Ich drücke vorsichtig meinen Oberschenkel an seinen.

				Manchmal liegen wir einfach vor dem Fernseher und essen Schokolade.

				Obwohl wir die ganze Zeit in der kleinen Wohnung sind, wird es nicht langweilig.

				Am dritten Tag sitzen wir mit Keksen auf dem Flurboden und raten, wer gerade an die Tür klopft. Die Klopferei hat seit gestern stetig zugenommen. Es vergeht keine Stunde, in der nicht jemand vor der Tür auftaucht und mal mehr und mal weniger vehement gegen diese donnert.

				Jeffer ist davon amüsiert und ich nicht weiter verwundert. Dass er begehrt ist, wusste ich schließlich schon die ganze Zeit. 

				Wir verhalten uns ganz still und flüstern uns die Namen derer zu, von denen wir glauben, dass sie vor der Tür stehen. Der Einsatz beträgt einen Euro. Ich habe bisher fünf und Jeffer zwölf.

				»Na ja, du bist ja auch im Vorteil. Ich kenne nur etwa die Hälfte der Leute, die hier so klopfen.«

				»Sei kein schlechter Verlierer.« Er knufft mich freundschaftlich in die Schulter. Irgendwie scheint mir diese Geste mittlerweile seltsam.

				Edgar war schon sieben Mal da gewesen. Wir haben ihn abwechselnd durch den Spion beobachtet. Er sah niedergeschlagen aus. Einmal hat er uns mit den Füßen am Boden scharren gehört. Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Ich musste schwer an mich halten, um nicht loszuprusten, zumal Jeffer mir Grimassen geschnitten hat. Ein bisschen fies fand ich das schon und es tat mir leid. Eigentlich sollte man Freunde nicht so verarschen. Aber jetzt sind wir schon mittendrin.

				Es klopft wieder.

				»Irgendeine Tussi«, flüstere ich.

				»Nein, zwei«, flüstert Jeffer zurück.

				Wir legen unseren Einsatz auf den Boden und ich schleiche mich langsam zum Spion.

				»Ach du Scheiße. Das ist deine Mutter.«

				»Psst!« Jeffer legt seinen Finger auf die Lippen.

				»Aber es ist deine Mutter!«

				»Ganz oder gar nicht.« Er sieht mich herausfordernd an.

				Wir verharren in unseren Positionen, mein Herz schlägt aber schneller. Sie klopft noch drei Mal, dann geht sie davon. Leise verklingen ihre Schritte im Treppenhaus.

				Ich setze mich wieder zu Jeffer auf den Boden.

				»Das war jetzt nicht richtig.«

				»Komm schon, Frieda.«

				»Vielleicht war das wichtig.«

				»Ich werde mich schon noch bei ihr melden. Keine Sorge. Jetzt passt es einfach nicht.«

				»Das könnte ich nicht.«

				»Weil sie nicht deine Mutter ist.«

				»Ich könnte das bei meinen Eltern nicht.«

				»Schätz dich glücklich.«

				»Ist dir das wirklich egal?«

				»Das hat damit nichts zu tun. Wir spielen ein Spiel.«

				»Du spielst gerne Spiele, oder?«

				»Willst du mich jetzt kritisieren? Kein Bock drauf. Ich koche uns lieber noch einen Tee.«

				Er steht auf und geht in die Küche. Dann dreht er den Plattenspieler auf volle Lautstärke. Yardbirds.

				Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn ich vor der Tür gestanden hätte. Den langen Weg hergekommen. Sie ist seine Mutter. Man behandelt seine Eltern nicht so, das haben mir meine zumindest beigebracht. Jeffer ist voller Sarkasmus für seine Mutter. Das ist vielleicht berechtigt, aber nicht richtig. Es ist nicht meine Aufgabe, ihn davon zu überzeugen. Eigentlich kann es mir auch egal sein, was für ein Verhältnis er zu ihr hat.

				Immer wenn es ungemütlich wird, macht er sich aus dem Staub. Das hat seine Mutter über ihn gesagt.

				Vielleicht ist das die einzige Warnung vor Jeffer, die ich ernst nehmen sollte. Sie wird es wissen. Sie ist schließlich seine Mutter.

				Es klopft wieder. Ich fuchtle mit den Armen Richtung Tür, um Jeffer darauf aufmerksam zu machen. Er versteht sofort, was ich meine, und dreht erschrocken den Plattenspieler wieder leise. Er legt seinen Finger auf die Lippen. Ich zögere kurz, ob ich das Spiel weiterspielen soll, aber schließlich … ach, egal … schlimmer kann es nicht kommen.

				»Kiki«, vermutet Jeffer.

				»Ich glaube, es ist wieder Edgar«, flüstere ich.

				Jeffer schleicht sich zur Tür. Er sieht durch den Spion, dann sieht er zu mir, dann wieder zum Spion.

				»Wer ist es?«

				»Maja.«

				»Was?«

				Dann klopft es wieder. »Frieda! Frieda! Mach auf! Ich weiß, dass jemand da ist! Ich habe Musik gehört. Ich bin doch nicht blöd!«

				»Mach auf«, fordere ich Jeffer auf.

				»Ganz oder gar nicht.« Er hat jetzt wieder so einen ernsten Blick.

				Ich gehe zur Tür.

				»Frieda. Dann ist alles kaputt«, flüstert Jeffer bittend.

				Ich halte inne und sehe ihn an. Er schüttelt langsam den Kopf. Maja klopft noch einmal. 

				Ich bin hin und her gerissen. 

				Dass Maja hier auftaucht, darauf war ich nicht vorbereitet. Eigentlich will ich sie jetzt nicht sehen. Sie würde Fragen stellen und Dinge erzählen und Dinge wissen wollen. Wir waren jetzt ein paar Tage hier alleine, und es war schön, und Jeffer hat recht: Wenn ich jetzt die Tür aufmache, ist alles kaputt. Aber es ist bescheuert, sich auf diese Weise zu verleugnen. Ich lege die Hand auf die Türklinke.

				»Frieda. Bitte«, wispert Jeffer und sieht jetzt tatsächlich aus wie ein kleiner verzweifelter Junge.

				Ich lasse die Klinke wieder los und gehe leise ins Zimmer. Maja klopft noch einmal, dann tritt sie gegen die Tür und flucht. Schließlich geht sie. 

				Ich gehe zum Fenster und schiebe den Vorhang ein Stück zur Seite. Ich sehe sie davongehen. Einmal dreht sie sich um, sieht zu den Fenstern hoch. Sie sieht mich nicht. Ich bin froh und gleichzeitig irgendwie sauer. Auf mich, auf Jeffer, auf diese ganze Situation.

				Ich knalle die Tür zum Zimmer zu und setze mich aufs Fensterbrett. Ich will jetzt nicht mit Jeffer reden, und als er leise an die Tür klopft, antworte ich nicht. Er geht davon, räumt in der Küche irgendwas rum. Wahrscheinlich spült er ab.

				Ich sitze da und sehe durch den Spalt im Vorhang nach draußen. Das letzte Mal waren wir vor drei Tagen draußen. Wir waren bei Jeffers Mutter und dann mit Edgar in der Elvis Bar. Seitdem hängen wir aufeinander. Seitdem ist schon wieder so viel passiert. Maja hat mich wieder zurückgeholt. Was mache ich eigentlich hier? Wir spielen romantische Zweisamkeit. Alleine gegen den Rest der Welt. Wir halten uns für unglaublich clever, für etwas Besonderes.

				Aber jetzt gerade glaube ich, dass das alles eine miese Komödie ist. Was soll das bezwecken? Wir können nicht ewig so weitermachen. Irgendwann müssen wir doch wieder raus. Aber bis dahin haben wir alle verärgert und vor den Kopf gestoßen. Und schließlich muss ich doch wieder nach Hause. In Wirklichkeit ist es vielleicht das, was mich so wütend macht. 

				Ich lege mich ins Bett, ziehe die Decke über den Kopf. Jeffer spielt DJ an seinem Plattenspieler. Plötzlich habe ich wieder ganz starke Sehnsucht nach ihm, und obwohl mich nur eine Wand von ihm trennt, schaffe ich es nicht, zu ihm rauszugehen. Um mich abzulenken, stelle ich mir vor, wie es sein wird, wieder in der Schule zu sitzen. Französisch und Mathe und langweilige Referate. Die Lehrer, die nie müde werden, uns zu erzählen, dass unser Abi im nächsten Schuljahr vor uns liegt und dass dies die wichtigste Zeit in unserem Leben ist. 

				Dabei warten wir doch alle darauf, dass danach das Leben endlich richtig anfängt.

				Es gibt ein paar, die wissen schon genau, wie ihr Leben weitergehen wird. Zwei Jungs wollen zum Bund. Berufssoldaten. Bei diesem Gedanken wird mir echt schlecht und ich verstehe die Welt nicht mehr. Wie kann man so etwas nur freiwillig tun? 

				Leni aus der Nachbarklasse wird Jura studieren und Marco irgendwas mit Kommunikation und Medien. Sarah will ein Jahr alleine nach Südamerika. Das ist wenigstens etwas. Da habe ich Respekt vor.

				Maja wird dieses Jahr schon fertig, aber sie sagt, dass sie durchs Abi fallen wird. Wenn das stimmt, sind wir im nächsten Jahr in der gleichen Klasse. Fragt sich nur, ob sie dann noch mit mir redet. Ich habe sie ganz schön hängen lassen.

				Jeffer klopft wieder leise an, und als ich nicht antworte, öffnet er trotzdem die Tür und setzt sich mit einem Teller zu mir aufs Bett.

				»Ich habe dir Toast Hawaii gemacht.«

				»Danke.« Ich nehme den Teller und stelle ihn aufs Fensterbrett.

				»Ich könnte das Telefon einstöpseln, dann kannst du Maja anrufen.«

				»Ach, vergiss es.«

				»Du bist sauer.«

				»Ich bin nicht sauer. Ich frage mich bloß, was wir hier eigentlich machen.«

				»Wir verbringen eine schöne Zeit.« Er streicht mir eine Locke aus der Stirn.

				»Auf Kosten der anderen«, sage ich vorwurfsvoll.

				»Welche anderen? Hey Frieda, jetzt werde ich aber langsam sauer! Was kümmern dich die anderen. Das ist ein Haufen Idioten, die du nicht mal kennst. Ich verstehe nicht, warum dich das kümmert. Du hast einfach mal keine Ahnung!«

				»Ach, ja? Und du bist hier der tolle Anti-Held oder was? Soll ich Mitleid haben mit dir?«

				»Hör doch auf!«

				»Nein Jeffer, wenn du so toll bist, dann sag es doch diesen ganzen Leuten ins Gesicht. Sag ihnen doch, dass sie dir auf die Nerven gehen, dass du sie nicht mehr bei deinen Partys dabeihaben willst und dass du auf ihre Partys scheißt! Aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du gar nicht ohne diese ganzen Leute kannst. Ich glaube, dass du von denen genau die Aufmerksamkeit bekommst, die du brauchst, und dass das hier auch nur so eine Nummer ist, um dich interessant zu machen. Der geheimnisvolle Jeffer. Wow. Echt. Alles nur halb so cool, wie du denkst!«

				Ich habe mich ereifert, und obwohl ich mich gerade nicht sehen kann, spüre ich, dass mein Gesicht Verachtung ausdrückt. Jeffer sieht mich an, traurig, er wirkt verletzt und wendet sich ab.

				»Iss deinen Toast Hawaii.« Er verlässt das Zimmer.

				»Genau so ist es doch. Ich habe recht und du weißt das ganz genau!«, rufe ich ihm hinterher.

				Er knallt die Tür hinter sich zu. 

				Na großartig!

				Eigentlich müsste ich jetzt meinen Rucksack packen und verschwinden. Jedenfalls ist das in den Filmen immer so. Aber in den Filmen, da ist auch immer einer, der einem dann hinterherrennt. Und genau das wird Jeffer nicht tun. Er hat es ein paar Mal gemacht, aber irgendwann ist auch gut. Ich sollte also genau überlegen, bevor ich irgendwas mache, was ich dann nicht mehr rückgängig machen kann. Vielleicht war ich ein wenig unfair.

				Ich ziehe die Decke wieder über den Kopf und schlafe ein.
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				ALS ICH WIEDER AUFWACHE, ist es schon dunkel. Ich höre Jeffer sprechen. Er telefoniert.

				Also gut. Experiment beendet. Wurde auch Zeit. Ein bisschen enttäuscht bin ich dennoch.

				Ich richte mich im Bett auf, mache die Lampe an und esse den kalten Toast Hawaii.

				Jeffer beendet sein Gespräch. Dann höre ich ihn poltern.

				Ich öffne die Tür und schaue in die Küche.

				»Oh gut. Du bist wach.«

				Jeffer packt einen Armeerucksack mit ein paar Klamotten und etwas zu essen. Er wirkt gehetzt.

				»Was machst du da? Haust du ab?«

				Er ignoriert meine Frage und rennt ins Badezimmer. Dann kommt er wieder, stopft eine Zahnbürste in den Rucksack und läuft dann an mir vorbei ins Zimmer, um eine Strickjacke zu holen, die er neben meinem Bett liegen gelassen hat.

				»Hey!«, sage ich etwas lauter und stelle mich ihm in den Weg.

				»Pack deine Sachen, Frieda.« Er schlängelt sich an mir vorbei.

				»Spinnst du? Was ist in dich gefahren?«

				»Mach’s einfach.«

				»Ich werde gar nichts machen. Was bildest du dir eigentlich ein?«

				»Okay, dann nicht. Setz dich hin, rauch eine Zigarette, ich packe schon für dich.«

				»Jeffer!«

				»Mach’s doch einfach!«, sagt er, vielleicht ein Stück zu laut.

				Er holt meinen Rucksack aus dem Zimmer und stopft meine Klamotten rein.

				Also gut, in diesem Zustand wird er sowieso nichts Vernünftiges sagen.

				Ich setze mich an den Küchentisch, gieße mir einen Tee aus der Kanne in meine Tasse und zünde mir eine Zigarette an. 

				Bitte sehr!

				Nachdem er noch eine Weile durch die Wohnung gewirbelt ist, stehen unsere Rucksäcke fertig gepackt im Flur.

				Jeffer steht im Türrahmen und sieht mich an.

				»Du hast recht«, sagt er. »Das hier bringt nichts, aber wir können das nicht einfach so zu Ende gehen lassen. Ich muss dir noch etwas zeigen.«

				»Und wozu die Rucksäcke?«

				»Wir müssen wegfahren. Ich habe die Tickets schon gebucht.«

				»Wo müssen wir denn hinfahren?«

				»Mensch, Frieda! Du machst mich wahnsinnig mit deinen Fragen!«

				»Und du machst mich wahnsinnig mit deinen Nicht-Antworten!«

				»Okay. Das letzte Mal. Ich verspreche es. Es wird das letzte Mal sein. Komm mit.«

				»Und wenn nicht?« Ich bleibe demonstrativ auf meinem Stuhl sitzen, lehne mich sogar noch ein Stück zurück.

				»Dann lässt du es eben bleiben.« Er zuckt mit den Schultern und sieht aus, als ob er kurz vor dem Aufgeben ist.

				»Ich will doch nur wissen, wohin wir fahren.«

				»Warnemünde.«

				»Warnemünde?«

				»Soll das wieder eine Frage sein?«

				»Vergiss es. Fahren wir nach Warnemünde. Hätte ja auch schlimmer kommen können.«

				»Gutes Mädchen.«

				»Halt die Klappe!«

				Er kommt auf mich zu und zieht mich am Arm aus dem Stuhl, hebt mich hoch, dann wirbelt er mich durch die Luft.

				»Los, in vierzig Minuten geht der Zug.«

				Wir eilen aus der Wohnung, raus auf die Straße. Die frische Luft erschlägt mich fast nach diesen Tagen in der verrauchten Wohnung. Ich atme tief durch.

				Als wir die Ampel überqueren, hört man von Weitem jemanden rufen. Wir drehen uns um und sehen Edgar, er fuchtelt mit den Armen und ruft unsere Namen.

				»Los, renn!«, ruft Jeffer und ist auch schon auf der anderen Straßenseite. Ich zögere kurz, aber jetzt … was soll’s … jetzt ist das eh schon egal. Ich renne hinter Jeffer her. Der Rucksack schneidet mir in den Rücken, ich komme aus der Puste. Noch die Treppe zur S-Bahn hoch und dann steht die Bahn schon da, abfahrbereit. Wir springen rein, als schon die Lämpchen rot leuchten und lassen uns dann atemlos in die Sitze fallen. Die S-Bahn fährt ab, und ich sehe aus dem Fenster noch Edgar, wie er fassungslos auf dem Bürgersteig steht und zu uns hochschaut.

				»Mann, dein Freund möchte ich wirklich nicht sein«, sage ich zu Jeffer, und wir müssen beide lachen.

				Fünf Stationen später kommen wir am Ostbahnhof an und müssen erstmal zum Schalter. Jeffer holt die Fahrkarten. Ich besorge uns Kaffee in Pappbechern. Ich sehe seit Langem das erste Mal auf die Uhr. Es ist halb zwölf. Nachts. Ich wundere mich, dass um diese Uhrzeit noch Züge nach Warnemünde fahren. Wir suchen unseren Bahnsteig. Der Zug ist noch nicht eingefahren, also setzen wir uns auf unsere Rucksäcke und trinken den Kaffee.

				Ich stelle keine Fragen mehr. Wir fahren nach Warnemünde, mitten in der Nacht und eigentlich ist das auch ganz schön cool.

				Jeffer grinst vor sich hin. 

				Ich überlege kurz, mein Handy wieder einzuschalten, beschließe aber dann, dass es auf die zwei Tage auch nicht mehr ankommt.

				Der Zug fährt ein und wir machen es uns in einem leeren Abteil gemütlich. Nachtzug fahren hat durchaus Vorteile. Wir ziehen unsere Schuhe aus und legen uns über die ganze Sitzreihe. Jeffer auf der einen Seite, ich auf der anderen.

				Er sieht mich an. Ich lächle. Der Zug setzt sich in Bewegung.

				»Na dann«, sagt Jeffer.

				»Na dann.«

				»Wir sollten ein bisschen schlafen, morgen kommen wir nicht mehr dazu.«

				»Also gut. Schlafen wir.«

				Ich schließe die Augen und höre auf das monotone Rattern des Zuges. Ich bin noch nie einfach so in einen Zug gestiegen. Überhaupt habe ich in diesen zwei Wochen mit Jeffer so viel nachgeholt, was ich vorher noch nie gemacht habe. Whiskey trinken, Gitarre spielen, vor Freunden davonrennen, spontan sein, Wände streichen, alte Musik lieben lernen.

				Und dann dieser Kuss. Das war großartig. Jedes Mal wenn ich daran zurückdenke, krampft sich mein Magen zusammen. Jedes Mal wenn ich daran zurückdenke, überlege ich, ob es das nicht doch wert wäre, darüber zu reden. Und jedes Mal wenn ich mir vorstelle, es anzusprechen, scheint es mir aber so dumm, so gewöhnlich, so problembelastet. Mein Vater sagt manchmal, dass Frauen zu viel reden, dass sie Dinge kaputtreden können, totreden. So eine Frau möchte ich nicht sein. 

				Ich schiele rüber zu Jeffer. Er scheint wirklich eingeschlafen zu sein. Ich setze mich wieder auf und sehe aus dem Fenster. Dunkelheit. Dazwischen einzelne Lichtflecken von Häusern und Laternen. Ich hole meine Kamera aus dem Rucksack und filme in die Dunkelheit hinaus. Dann schwenke ich zu dem schlafenden Jeffer. Ich zoome sein Gesicht ganz nah ran. Seine geschlossenen Augen, seine halb geöffneten Lippen. Eine Narbe über der linken Augenbraue fällt mir jetzt zum ersten Mal auf.

				Wir werden vom Schaffner geweckt. Noch eine halbe Stunde bis Warnemünde. Der Zug tuckert vor sich hin. Ich habe Kopfschmerzen und bin plötzlich doch wieder skeptisch, was wir hier machen. Meine Laune kann von einem Moment zum anderen ganz schön umschlagen. Wir strecken uns eine Weile und ziehen dann unsere Schuhe über.

				»Hey Jeffer, ich muss bald nach Hause.«

				»Ich weiß.«

				»Meine Eltern werden ganz schön sauer sein.«

				»Ich weiß.«

				»Du hast dich auch lange nicht mehr im Zivi blicken lassen.«

				»Na ja. Die kommen schon auch ohne mich klar.«

				»Bob wird dich vermissen.«

				»Bob muss lernen, mit seinem Leben alleine klarzukommen.«

				»Als ob das so einfach wäre.«

				»Ich bin nicht Mutter Teresa.«

				»Nein, wohl kaum.«

				»Ich habe Hunger. Du auch? Ich hole uns was aus dem Bordrestaurant.«

				»Ja, warum nicht.«

				Jeffer verschwindet und ich schaue wieder aus dem Fenster. Er stößt die Menschen vor den Kopf. Kiki, Edgar, Bob. Nicht zu sprechen von den unzähligen Damen, die sich um ihn bemühen. Auch ich habe angefangen, Leute vor den Kopf zu stoßen. Jedenfalls Maja. Ich muss das irgendwie wiedergutmachen, denn eigentlich ist das nicht meine Art. Vielleicht lade ich sie übers Wochenende nach Prag ein. Ja, da wollten wir sowieso schon die ganze Zeit zusammen hin. Das heißt, wenn meine Eltern mich jemals wieder aus dem Haus lassen. Ich stecke ganz schön in Schwierigkeiten. Nicht dass man das nicht eher hätte voraussehen können. Trotzdem. Jede einzelne Minute war es wert.

				»Ich habe nur Smarties bekommen.« Jeffer steckt seinen Kopf ins Abteil. »Na ja, sie hatten noch Bockwurst, aber ich habe gedacht, dass du Bockwurst eklig findest, alle Frauen finden Bockwurst eklig, also habe ich meine vor Ort verdrückt, damit du mich nicht auch noch eklig findest. Ich könnte es dir nicht mal verübeln, ich meine, ist schon klar, Bockwurst steht auf der Sexyskala der Lebensmittel ziemlich weit unten. Ich hätte dir wahrscheinlich nicht mal sagen dürfen, dass ich ’ne Bockwurst gegessen habe. Das hört sich ja auch schon blöd an, Bockwurst! Was ist das für ein Name?«

				Ich muss grinsen. »Smarties sind voll okay.«

				Er wirft mir die Packung zu und lässt sich in den Sitz fallen. 

				»Erinnerst du dich noch an unser erstes Treffen?«, fragt er.

				»Mein Geburtstag.«

				»Ja, wir saßen bei mir rum und sprachen über Wünsche.«

				»Was man sich wünschen würde, wenn die Fee käme und so.«

				»Du wolltest, glaube ich, mit George Clooney ins Bett«, erinnert er mich.

				»George Clooney? Echt? Na ja, ich meine, in Emergency Room …«

				»Ja. Ich verstehe schon. Auch wenn er dein Opa sein könnte.«

				»Das ist pervers irgendwie, oder?«, lache ich.

				»Keine Ahnung.«

				»Hm. Was hattest du dir doch gleich gewünscht?«

				»Ich hatte es dir nicht verraten.«

				»Was? Ich habe dir meine intimsten Wünsche verraten und du …«

				»Das hier habe ich mir gewünscht!«, unterbricht er mich.

				»Was?«

				»Das!« Er deutet mit dem Arm durchs Abteil, dann auf mich und auf sich.

				»Du machst mir manchmal Angst«, rutscht es mir irgendwie raus.

				»Nicht dein Ernst.« Er sieht mich eindringlich an.

				»Na ja, manchmal klingt bei dir alles so, als sei es immer schon geplant, als würdest du alles aus Berechnung tun.«

				»Du kennst mich und weißt, dass das nicht stimmt.«

				»Wer weiß.« Ich senke den Blick.

				»Du hast nicht wirklich Angst vor mir, oder?«

				»Vor dir nicht, aber vor dem, was du manchmal tust.«

				»Keine Sorge, du wirst wohlbehalten wieder zu Hause ankommen, um dir den Ärger von deinen Eltern abzuholen.«

				»Das bezweifle ich nicht.«

				»Gut.«

				»Gut.«

				»Und jetzt gib mir gefälligst was von deinen Smarties ab, dieser Bockwurstnachgeschmack ist ja nicht auszuhalten!«

				»Bäh. Bockwurst ist schon schlimm, aber Bockwurstnachgeschmack ist ja wohl das Widerlichste!« Wir schneiden angewiderte Grimassen. Ich lasse Smarties in seine offene Handfläche rieseln.
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				Das Schöne an Warnemünde ist, dass man es vom Bahnhof nicht weit bis zum Strand hat. Wir sind gerade erst losgelaufen, und schon stehen wir im Sand, vor uns die Ostsee. Der Mond spendet ein wenig Licht und es ist einfach unglaublich. Das Rauschen des Meeres lässt sofort vergessen, dass wir noch vor drei Stunden in einer lauten grauen Stadt waren. Hier ist alles anders. Eigentlich, wenn ich ehrlich bin, möchte ich gerade nirgendwo anders sein. Man sieht sogar Sterne. Wahnsinn.

				»Wir müssen noch ein Stück laufen«, sagt Jeffer und schultert seinen Rucksack.

				Je weiter wir den Strand entlanglaufen, umso dunkler wird es. Ich mag Dunkelheit nicht besonders und deshalb hake ich mich bei Jeffer unter. Wir laufen schweigend. Ab und zu weichen wir Wellen aus, die im Sand brechen und schäumend auf uns zufließen.

				Draußen auf dem Wasser kann man Möwen erahnen, die sich vom Wasser wiegen lassen.

				Free Bird.

				Nach einer halben Stunde Fußmarsch etwa lässt Jeffer seinen Rucksack in den Sand fallen.

				»Hier ist es«, sagt er bedeutungsvoll.

				Ich sehe mich um, kann aber nichts weiter sehen als Sand zu meinen Füßen und Wasser etwas weiter weg.

				»Ich darf keine Fragen stellen, stimmts?«

				»Andere Richtung.« Er fasst mich an den Schultern und dreht mich um hundertachtzig Grad.

				Aber da sind nur Bäume.

				»Es ist noch zu dunkel«, erklärt Jeffer. »Wir müssen warten.«

				Wir setzen uns in den Sand und Jeffer zündet uns eine Zigarette an. Er legt den Arm um mich. Und so sitzen wir da. Ich zittere, weil es doch noch ganz schön kalt ist hier am Wasser. Jeffer legt seine Strickjacke um meine Schultern. Sofort steigt sein Geruch in meine Nase. Vertraut, angenehm. 

				»Mann, du bist echt ein Gentleman.«

				Er zieht mich noch ein Stück näher zu sich heran.

				»Worauf warten wir?«, frage ich nun doch schon wieder.

				»Auf die Dämmerung.«

				»Na, da hätten wir auch einen Zug später nehmen können.«

				»Einen Zug später wärst du nicht eingestiegen.«

				Mag sein, dass er recht hat. Vielleicht wäre ich wirklich nicht eingestiegen. Ich war schon immer der vorsichtige Typ, immer. Meine Eltern haben mir beigebracht, vorsichtig zu sein. Jederzeit und überall. Jeffer hat es allerdings jedes Mal geschafft, meine Vorsicht zu überlisten, mit Spontanität. Ja, er ist der Meister der Spontanität. Und ich kann nicht leugnen, dass es bisher verdammt viel Spaß gemacht hat. Alleine hätte ich das nicht hinbekommen. Nicht mal mit Maja.

				Als es zu dämmern beginnt, erahne ich zwischen den Bäumen die Umrisse von einem Haus. Oder ist es eher eine Holzhütte?

				»Das ist es?«, frage ich.

				»Ja«, sagt Jeffer, streckt sich und gähnt.

				»Und nun?« 

				»Wollen wir reingehen?« Er steht auf und klopft sich den Sand von seiner Hose.

				»Ja, aber können wir das denn?«

				»Wir können alles, das habe ich dir schon mal gesagt.«

				Er nimmt meine Hand, zieht mich hoch, und wir steigen die Dünen hinauf zu dem Haus, das tatsächlich eher eine Holzhütte ist. Jeffer ruckelt an der Tür.

				»Es ist abgeschlossen«, sage ich.

				»Das heißt gar nichts.«

				»Natürlich nicht, nur dass …«

				»Scht.« Er legt mir den Finger auf die Lippen.

				Wir gehen um die Hütte herum und Jeffer prüft jedes Fenster. An der Hinterseite lässt sich eins leicht öffnen, wird dann aber durch etwas blockiert. Jeffer haut leicht dagegen, schiebt seinen Arm rein und etwas fällt zu Boden.

				»Na bitte. Einfacher, als ich gedacht habe.«

				Ich sehe mich nach allen Seiten um, ob nicht schon jemand unser Eindringen bemerkt hat. Aber da ist nichts. Weit und breit Stille. Jeffer schiebt vorsichtig das Fenster auf und wirft seinen Rucksack rein, dann klettert er hinterher. Bevor ich zu lange überlegen kann, mache ich es ihm nach. Im Haus ist es stickig und staubig. Ich muss husten.

				»Lass das Fenster offen. Sieh dich um und gib mir zehn Minuten.« Jeffer verschwindet in einen anderen Raum. 

				Es ist noch ziemlich dunkel, ich kann nicht viel erkennen. Ein kleiner Raum, angerissene Tapete hängt von den Wänden. Von der Decke baumelt eine Glühbirne. Ich versuche, den Lichtschalter zu finden, taste mich vorsichtig an den Wänden entlang. Am Boden huscht etwas vorbei. Eine Maus vielleicht. Es verschwindet wieder in die Dunkelheit. Ich finde den Lichtschalter, aber er funktioniert nicht. Man hört den Wind durch die Bretter pfeifen. Ich hoffe, dass Jeffer nicht plant, uns jetzt hier für die nächsten Tage einzusperren. 

				Ich höre ihn im Nebenraum poltern. Ich will kein Spielverderber sein, also lass ich ihn poltern. Er wollte zehn Minuten haben, die soll er kriegen. Wenn ich Maja davon erzähle, wird sie ausflippen. Sie findet solche Dinge immer ganz furchtbar romantisch. Maja ist ein totales Opfer amerikanischer Jugendserien. Sie hatte mich eine Weile mit reingezogen, aber ich habe davon immer schlechte Laune bekommen, weil in den Serien alles so aufregend war und das eigene Leben dagegen so trostlos schien. Ich hatte also beschlossen, nicht mehr so viel Zeit vor der Glotze zu verbringen. Dafür hatte ich angefangen, Bücher zu lesen. Düstere Bücher von Zola oder Dostojewski. Dort war das Leben so trostlos, dass das eigene sehr aufregend schien. Das war auf jeden Fall der bessere Weg. Trotzdem erzählt Maja mir manchmal in den Pausen von ihren Serien, warum nun die mit dem was angefangen hat, und warum die Freundin deshalb sauer ist und einen Privatdetektiv engagiert hat, der sich aber dann in sie verliebt, na und so weiter. Nun ja, man muss eben up to date sein.

				»Kannst reinkommen!«, ruft Jeffer von nebenan.

				Ich taste mich zur Tür und betrete den anderen Raum, der größer und aufgeräumter wirkt.

				In der Mitte steht eine Kiste, auf der Kerzen brennen und ein Frühstück aufgetischt ist.

				»Oh Gott, das ist großartig, ich dachte schon, wir müssten hier verhungern.« Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden. »Wo hast du das her?«

				»Aus meinem Rucksack vielleicht?« Er schneidet Brötchen auf und legt eins davon auf meinen Teller.

				»Siehst du. Bei dir ist alles ein Plan.«

				»Na glücklicherweise, oder? Sonst müssten wir uns jetzt mit unseren eigenen Händen ein paar Fische fangen.«

				Ich beschmiere das Brötchen mit Marmelade.

				»Was ist das hier?«, frage ich kauend und sehe mich noch einmal im Zimmer um.

				»Ein Haus. Mein Haus«, antwortet Jeffer, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.

				»Blödsinn.«

				»Ich hatte dir doch erzählt, dass ich hierher abhauen will.«

				»Ich dachte, mit fünfzig, oder so.«

				»Nein, nicht mit fünfzig. Bald.«

				»Und dieses Haus gehört …?«

				»Keine Ahnung«, unterbricht er mich. »Scheinbar niemandem. Ich hatte versucht rauszufinden, wem es gehört, aber anscheinend fühlt sich keiner hierfür verantwortlich.«

				»Aber irgendeinem wird es schon gehören.«

				»Oder eben auch nicht. So lange gehört es mir«, sagt er stolz.

				»Was willst du hier machen?«

				»Es auf Vordermann bringen und ab und zu auf das Meer starren.«

				»Ich dachte, du machst Witze.«

				»Witze?«

				»Als du damals davon gesprochen hast. Ich dachte, du willst dich wieder mal interessant machen.«

				»Autsch.« Jeffer fasst sich theatralisch ans Herz.

				»Ich kann mir das nur nicht vorstellen. Nach drei Tagen langweilst du dich hier zu Tode ohne deine Groupies.«

				»Ich kann mir jederzeit Groupies einladen.«

				Ich nippe an dem dampfenden Kaffee aus der Thermoskanne. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Könnte auch sein, dass er mich auf den Arm nimmt und dass er das Ganze gleich als Joke enttarnt. Andererseits sieht er nicht danach aus. Seine Augen hatten so ein Leuchten, als er sagte, dass er das Haus auf Vordermann bringen will.

				Irgendwie macht mich das auch traurig. Ich kann nicht sagen, warum. Vielleicht habe ich Angst, ihn zu verlieren. Andererseits, es ist nur die Ostsee, es ist nicht Südafrika. Hätte durchaus schlimmer kommen können.

				»Du bist natürlich auch jederzeit eingeladen«, sagt er, als hätte er wieder mal meine Gedanken gelesen.

				»Danke. Möglich, dass ich darauf zurückkomme.«

				»Ich bestehe darauf.«

				»Das ist das beste Frühstück, das ich seit Langem gegessen habe.«

				»Siehst du. Und du kannst nicht verstehen, warum ich hier leben will.«

				»Es ist nur, weil … ich weiß auch nicht, sich so zurückzuziehen, das ist irgendwie so … alt?«

				»Ja«, sagt Jeffer, so als wäre nichts dabei.

				»Ich habe das Gefühl, mein Leben fängt gerade jetzt so richtig an, ich meine, wirklich so richtig. Ich kann es kaum erwarten, aus der Schule raus zu sein, um mich dann voll reinzustürzen. Diese Tausende von Möglichkeiten und das alles. Es gibt so viel zu sehen. Ich habe doch erst so wenig gesehen. Ich bin jetzt schon ganz aufgeregt wegen all der Dinge, von denen ich heute noch nichts weiß! Und du willst dich zurückziehen. Das finde ich wirklich etwas komisch.«

				»Vielleicht gibt es aber auch gar nicht so viel zu sehen, wie du meinst.«

				»Nein, das kannst du mir nicht einfach so kaputt machen.«

				»Ich will dir gar nichts kaputt machen. Wirklich. Wenn jemandem nicht, dann dir.«

				»Darf ich dich mal was fragen?«

				»Klar.«

				»Warum hast du mich ausgesucht für diese ganze Sache hier, für diese Odyssee?«

				»Du bist meine Seelenverwandte«, sagt Jeffer und sieht mich dabei an.

				»Bin ich nicht.« Ich weiche seinem Blick aus und schiebe Brötchenkrümel auf dem Tisch hin und her.

				»Nicht? Na dann muss ich sehr betrunken gewesen sein, als ich dich gebeten hab, mit mir nach Karlshorst zu kommen.«

				»Du warst nicht betrunken.«

				»Hm.«

				»Manchmal finde ich das wirklich gemein, weißt du. Dann werde ich richtig wütend auf dich. Du hast mich hier reingeschleust, in dieses Leben, in dein Leben. Voller Musik und Menschen und in den Tag hinein Leben. Und bald muss ich mich wieder verabschieden und schön brav in Tempelhof wieder zur Schule gehen, Referate vorbereiten und Familienausflüge machen.«

				»Du musst gar nichts, wenn du es nicht willst.«

				»Und trotzdem weißt du, dass ich doch muss.«

				»Ich finde, gegen Familienausflüge ist nicht viel einzuwenden.«

				»Nein, wahrscheinlich nicht. Und trotzdem ist jetzt alles anders«, sage ich etwas trauriger, als es klingen sollte.

				»Das will ich doch schwer hoffen, sonst wäre das alles hier umsonst gewesen.«

				»Keine Sorge, deine Mühe hat sich gelohnt.«

				»Hey, weißt du was, ich mag jetzt noch gar nicht sentimental werden. Wollen wir nicht lieber beim Sonnenaufgang schwimmen gehen? Macht man ja auch nicht alle Tage«, schlägt Jeffer vor und nimmt mich an die Hand.

				Wir gehen aus der Hütte raus, dem Meer entgegen. Den Sonnenaufgang haben wir verpasst, die Sonne steht schon am Himmel und strahlt angenehme Wärme ab. Jeffer steigt aus seinen Schuhen und den Jeans, und ich bin froh, dass er seine Shorts anbehält. Ich bleibe in Shirt und Unterhose und wir steigen ins kalte Wasser. Jeffer nimmt Anlauf und stürzt sich in die Wellen, wie harte Kerle das eben so machen. Ich taste mich vorsichtig in tieferes Wasser, aber bei der Hüfte gebe ich auf und drehe wieder ab Richtung Strand.

				»Nichts da!«, ruft Jeffer, und schon höre ich ihn hinter mir, und bevor ich meinen Gang beschleunigen kann, packt er mich von hinten und zieht mich ins Wasser.

				»Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich dich nicht leiden kann?«, rufe ich, als ich aus dem Wasser wieder auftauche. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und versuche, wieder Form reinzukriegen. Ich sehe scheußlich aus mit nassen Haaren. Das ist auch ein Vorteil dieser schönen Menschen, sie können nasse Haare haben oder gar keine, sieht trotzdem gut aus.

				Jeffer macht noch ein paar Schwimmzüge und ich lasse mich von den Wellen umgarnen. Wir toben ein bisschen rum. Spritzen uns Wasser ins Gesicht, bis es in den Augen brennt, tun so, als hätten wir unter Wasser einen ekligen Monsterfisch entdeckt, kneifen uns in die Oberschenkel. Dann packt mich Jeffer, wirft mich über seine Schulter und trägt mich zum Strand. Dort lässt er mich in den Sand fallen.

				»Ich hole schnell die Handtücher. Lauf nicht weg«, sagt er und verschwindet.

				Ich bekomme eine Gänsehaut und versuche, mich an mich selbst zu kuscheln. Am Himmel bilden sich kleine Schäfchenwolken, die wohl das ganze Jahr über zur Ostsee gehören. Am Strand ist niemand zu sehen. Wir sind wirklich ganz alleine hier. Wahnsinn.

				Jeffer bringt die Handtücher und die Thermoskanne mit Kaffee. Außerdem natürlich Zigaretten. Ich wickle ein Handtuch um mich und das andere um meine Füße. 

				»Wie oft warst du schon hier?«, frage ich ihn.

				»Ein paar Mal.«

				»Alleine?«

				»Natürlich alleine. Keiner kennt das hier.«

				»Jetzt kenne ich es.«

				»Du sollst es kennen.«

				»Danke. Und schon wieder fühle ich mich auserwählt. Du schaffst das immer wieder.«

				»Und du machst dich immer wieder lustig.«

				»Und du findest das gut.«

				»Ich hatte mal überlegt, Edgar mitzunehmen, aber dann habe ich es mir doch wieder anders überlegt. Wir waren schon in Warnemünde, und da hab ich schnell so getan, als wollte ich nur ein Eis mit ihm an der Promenade essen.«

				»Oh.«

				»Ja. War ein enttäuschender Nachmittag. Das Eis war scheiße.«

				»Edgar ist ein guter Freund«, sage ich wehmütig. Es tut mir immer noch sehr leid, dass wir ihn auf der Straße haben stehen lassen.

				»Ja, aber er wird sich abwenden, wahrscheinlich schon bald. Er ist nur Tourist bei der großen Rock ’n’ Roll Show.«

				»Und bevor er sich abwendet, wendest du dich einfach ab.«

				»Ich brauche keine psychologischen Erklärungen. Ist halt, wie es ist.« Jeffer nimmt seine Abwehrhaltung ein.

				»Ich weiß nicht. Ich könnte damit nicht leben.«

				»Sollst du auch nicht.«

				»Hast recht. Jeder kämpft und stirbt für sich allein«, versuche ich, ihn herauszufordern.

				»Wer hat das gesagt? Che Guevara?«

				»Der oder ein anderer. Jim Morrison oder irgendein Schriftsteller, vielleicht auch mein Vater.«

				»Hey, wollen wir ein Feuer anzünden?«, lenkt er vom Thema ab.

				»Vielleicht willst du. Ich jedenfalls bleibe hier sitzen, ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich bin im Bann des Meeres.«

				»Faul bist du.«

				»Jup.«

				Jeffer macht sich wieder auf den Weg. Irgendwie kann dieser Typ nie lange still sitzen. Ich verstehe gar nicht, was er in dieser Einöde hier treiben will, dann, wenn er sein Haus auf Vordermann gebracht hat. Das hält er nie aus.

				Ich sehe ihm dabei zu, wie er Stöcke sammelt und sie zu einem Berg auftürmt, übereinanderlegt, ganz fachmännisch, als hätte er das schon tausendmal gemacht. 

				Ich lege mich in den Sand und höre auf das Meeresrauschen. Vielleicht hat es ja doch was, so abseits von allem. Von dem Lärm und den Verpflichtungen, vom Klingeln des Telefons und den Leuten, die immer wollen, dass man sich auf etwas festlegt. Ich weiß nicht, ob man so glücklich werden kann, denn vielleicht braucht man eben diese ganzen Leute, um herauszufinden, wer man ist und was man will. Irgendwo müssen die Impulse herkommen.

				Möglicherweise hat Jeffer schon viel erlebt, mit Sicherheit mehr als ich, aber was ihn dazu treibt, sich von seiner Umgebung abzukapseln, das verstehe ich nicht. 

				Da fällt mir wieder auf, dass ich eigentlich nicht viel von ihm weiß. 

				Ich habe seine Mutter kennengelernt und ein paar andere Leute, Edgar, Kiki, seine Depressiven vom Zivildienst und immer wieder hat er diese Menschen in seinen Bann gezogen. Von außen betrachtet, müsste er sich fühlen wie der »Hero«. Alle legen Wert auf seine Gesellschaft. Aber er tritt das irgendwie mit Füßen, ist nicht bereit, Eingeständnisse zu machen, möchte sich in keinster Weise festlegen. Vielleicht hat das irgendwie mit seinem Vater zu tun, aber da will ich mich nicht zu sehr aus dem Fenster lehnen, ich habe keine besonderen Erfahrungen mit Verlust. Alle beneiden mich immer um meine Familie. Ich kann dazu nichts sagen, ich habe sie einfach, schon immer, das ist mein Leben.

				Jeffer hat das Feuer angezündet und legt sich zu mir in den Sand. Zum Meeresrauschen gesellt sich jetzt noch das Knistern brennender Stöcke und das ist eine sehr schöne Geräuschkulisse. Ich schließe die Augen und merke, wie ich langsam wegdöse. Jeffer legt seine Hand auf meine. Auch das ist mein Leben.

				»Hey Frieda, wach auf, sonst holst du dir noch einen Sonnenbrand.«

				Die Sonne steht tatsächlich schon hoch am Himmel. Ich reibe mir die Augen. Mein Kopf tut schon wieder weh. Vom Feuer sind nur noch glühende Reste übrig.

				»Wir sollten einen Spaziergang machen und uns etwas zu essen organisieren«, schlägt Jeffer vor. 

				Ich fühle mich träge, versuche mich aber aufzurappeln, ziehe mir die Jeans über.

				Dann laufen wir barfuß am Strand entlang, das Meer umspült unsere Füße und das macht mich wieder ein bisschen wacher.

				»Wenn du auf eine einsame Insel müsstest, wen würdest du lieber mitnehmen? Mich oder George Clooney?«, fragt Jeffer, während er Steine aufhebt und sie ins Meer schmeißt.

				»Hm. Das ist ja wohl nicht schwierig, oder?«, stichle ich.

				»Das ist echt nicht zu fassen!«

				»Bist du eifersüchtig? Auf George Clooney? Ehrlich?« Da muss ich wirklich lachen.

				»Ihr Frauen habt ein komisches Bild von Männern.«

				»Hä? Wo kommt das denn jetzt her?«

				»Nur so, ist mir nur mal so aufgefallen.«

				»Ich würde gar keinen Mann mit auf meine einsame Insel nehmen.«

				»Ach ja? Und warum nicht?«

				»Mit euch kommt man zu nichts.«

				»Bitte?«

				Ich grinse ihn an. »Du willst doch auch hier alleine leben. Irgendwas von einem Hund hast du mal erzählt.«

				»Ja, schon, aber ich kann mir jederzeit Groupies einladen.«

				»Und du sagst, wir Frauen hätten ein komisches Bild von Männern.«

				»Groupies zählen nicht. Groupies wollen genau so gesehen werden, wie man sie sieht.«

				»Da spricht ein Mann aus Erfahrung!«

				»Bist du jetzt eifersüchtig?«

				»Das hast du dir jetzt aber schön hingedreht.«

				»Immerhin hast du mich geküsst!«

				Wow! Meine Gesichtszüge entgleisen.

				Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Gar nicht. Zwischenzeitlich war ich mir sogar schon unschlüssig, ob das wirklich passiert ist. Was Jeffer jetzt damit bezweckt, ist mir schleierhaft, aber auch das ist so typisch für ihn, immer dann mit etwas herauszuplatzen, wenn man es am wenigsten erwartet.

				Ich bin dagegen, Spiele zu spielen, aber auf dieses hier muss ich einsteigen, sonst tut es mir möglicherweise zu sehr weh.

				»Also wenn ich mich recht entsinne, hast du mich geküsst«, kontere ich.

				»Ist das so?« Er grinst.

				»Ja. Nachdem du mich betrunken gemacht hast. Ein ganz alter Hut.«

				»Hat aber funktioniert.« Er zwinkert mir frech zu.

				»Ja, herzlichen Glückwunsch!«

				»Oh, da wird jemand sauer!«

				»Ja, weil du ein Arsch bist, echt!«

				Verdammt. Jetzt ist es mir doch rausgerutscht. Ich wollte nicht, dass Jeffer denkt, es hätte mir irgendwas bedeutet. Aber er ist nicht dumm. Ich habe mich verraten. Wahrscheinlich schon die ganze Zeit. Ich bin eben nicht gut darin, Spiele zu spielen. Das kommt davon, wenn man in so einer idyllischen Familie zusammenlebt, da braucht man so etwas nicht zu lernen. Und wieder bin ich das kleine Mädchen, das keine Ahnung von der großen Welt hat. Danke Mama, danke Papa.

				Ich laufe ein bisschen schneller, um Jeffer jetzt nicht in die Augen sehen zu müssen. Am Ende breche ich noch in Tränen aus und das könnte ich mir nicht verzeihen. 

				So ein Idiot! Warum musste er jetzt darauf zu sprechen kommen? Er hätte einen wenigstens vorwarnen können.

				Das Ziel unseres Ausflugs erscheint mir plötzlich sinnlos, ich habe den Appetit verloren.

				Wäre ich jetzt Jeffer, würde ich, einfach umkehren, ohne ein Wort. Aber ich bin immer noch ich, und deshalb stapfe ich tapfer durch den Sand und versuche, durchzuatmen und wieder ein bisschen runterzukommen. 

				Nur, was denkt er sich eigentlich? Ich hatte die ganze Zeit wirklich dagegen angekämpft, darüber zu reden. Ich wollte nicht schon wieder kompliziert sein, so eine Tussi, und er platzt damit heraus, als wäre alles nur ein Witz. Als würde man dauernd Dinge tun, die einem nichts bedeuten. Als wäre das alles so einfach.

				»Frieda!«, ruft Jeffer und läuft hinter mir her. »Bleib doch mal stehen, verdammt.«

				Ich bleibe nicht stehen, ich laufe einfach weiter, ich könnte wahrscheinlich endlos weiterlaufen. Ich beschleunige sogar.

				»Frieda!«

				Ich zähle innerlich bis zehn, dann drehe ich mich zu ihm um.

				»Was?«, brülle ich ihn an.

				»Warum bist du sauer?«, fragt er in ruhigem Ton, sodass ich mich gleich wieder schäme, laut geworden zu sein.

				»Ich bin nicht sauer«, antworte ich.

				»Du lügst.«

				»Ach komm. Lassen wir das einfach. Vergiss es.«

				»Das war ein Scherz. Ich wollte dich nicht betrunken machen und ich habe es auch nicht. Und ja, ich habe dich geküsst. Ich ganz allein.«

				»Hast du.«

				»Trotzdem hast du es mir nicht gerade schwergemacht.«

				»Und wenn schon.«

				»Ich würde es jederzeit wieder tun.«

				»Aber ich bestimmt nicht.«

				»Das habe ich mir fast schon gedacht.«

				»Gut. Dann hätten wir das auch geklärt.«

				Ich lasse mich in den Sand fallen und zünde mir eine Zigarette an. Auf der rechten Seite sieht man schon die Promenade und bunte Menschenpunkte, die sich langsam bewegen.

				Es wird uns guttun, unter Leute zu kommen. Ich denke, wir waren jetzt zu lange einfach nur mit uns selbst beschäftigt. Vielleicht sollten wir auf der Promenade ein Scheiß-Eis essen. Ich sehe zu Jeffer rüber. Er zieht irgendwie wütend an seiner Zigarette und starrt aufs Meer. Ist er vielleicht beleidigt, weil ich gesagt habe, dass ich ihn nie mehr küssen würde? Aber selbst schuld! Wenn er mich so unvorbereitet in solche Gespräche verwickelt, darf er sich nicht wundern, wenn ich dann Dinge sage, die ich möglicherweise gar nicht so meine. Jeffer reicht mir mit verkniffenem Gesicht die Hand und zieht mich aus dem Sand. Wir laufen weiter, aber wir reden nicht mehr. Sehen nur immer wieder aufs Wasser hinaus, schauen den Möwen zu, die auf kleine Fische lauern.

				In Warnemünde sitzen wir in der Fischbraterei und obwohl die Saison noch nicht angefangen hat, ist jeder freie Platz besetzt. Es gibt Pommes und Salat und gebratenen Fisch. Mein Hunger hält sich in Grenzen, aber der Fisch ist gut. Jeffer trinkt ein Bier. Wir sehen aus dem Fenster, beobachten die Leute, die draußen vorbeilaufen, und versuchen etwas lustlos, zu erraten, ob Ossi oder Wessi. Meistens tippen wir ähnlich. Die mit den Schnauzbärten sind auf jeden Fall Ossimänner. Die mit den vielen Kindern auch. Die ohne Kinder, oder nur mit einem, oder aber mit Hund sind natürlich Wessis. So einfach ist das.

				»Meine Mutter ist auch typisch Ossi, findest du nicht?«

				»Na, ist sie doch auch.«

				»Schon, aber man sieht es ihr auch an.«

				»Ach ja? Und woran?«

				»An ihrer Leidensmiene.«

				»Wessis leiden auch.«

				»Ja, aber anders. Philosophischer. Während Ossis bodenständiger leiden.«

				»Ich weiß das wirklich nicht.«

				»Für dich spielt es keine Rolle, weil du ein Wessi bist.«

				»Na, jetzt sprichst du aber ganz wie deine Mutter!«

				»Ich leide nicht, ich leugne nur nicht den Unterschied.«

				»Ich leugne gar nichts. Ich halte das nur für Zeitverschwendung. Dieser Unterschied und das alles. Das wird von den Medien gemacht und alle reden darüber. Wir haben doch noch nicht mal richtig die Wende miterlebt. Du hast genauso wenig Ahnung wie ich.«

				»Und das mit den Schnauzbärten?«

				»Ja das, das lässt sich wirklich nicht leugnen.«

				Wir müssen kichern, weil wieder so zwei Prachtexemplare am Fenster vorbeilaufen.

				Und schon ist alles gut zwischen uns. Für den Moment.

				Nach dem Fisch sitzen wir auf der Promenade und lassen unsere Beine ins Leere baumeln. 

				Jeffer hat ein Muschelarmband für mich gekauft. Friedensangebot. Ich nehme es an, obwohl ich trotzdem das Gefühl habe, als wäre das alles noch nicht geklärt.

				Die Menschen flanieren gemütlich um uns herum. Ich sauge meine Lungen voll mit dieser guten Salzluft, für die die meisten hier auf Kur gekommen sind. In der Schule nehmen sie bestimmt gerade irgendein langweiliges Gedicht durch. Von Wäldern und Nymphengesang oder so. Langsam werde ich doch neugierig, was sich so in meiner Abwesenheit dort getan hat. Dank Maja bin ich bestimmt Pausengespräch. Vor den Lehrern wird sie mit Sicherheit versuchen, mich zu decken, aber vor dem Pausenklatsch wird sie mich nicht bewahren können. Wahrscheinlich wird sie sich sogar was Interessantes über mich ausgedacht haben, schon allein um eine gute Story zu haben. Und in der Raucherecke verbreiten sich Neuigkeiten in rasantem Tempo.

				»Ich glaube, wenn wir wieder in Berlin sind, werde ich gleich vom Bahnhof nach Hause müssen«, sage ich.

				»Müssen oder wollen?«

				»Na ja, meine Eltern kommen wieder, und ich muss mal schauen, in welchem Zustand unsere Wohnung ist. Also müssen.«

				»Ich kann dir eine Entschuldigung schreiben.«

				»Entschuldigung? Wofür?«

				»Für unerlaubtes Fernbleiben.«

				»Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf meine Unabhängigkeit freue. Auf eine eigene Wohnung, auf meinen eigenen Zeitplan. Wenn man immer tun kann, wonach einem ist … das muss doch großartig sein! Aber das weißt du ja.«

				»Ich muss trotzdem Dinge tun, auf die ich keine Lust habe.«

				»Ja, aber du brauchst dich vor niemandem rechtfertigen.«

				Jeffer lacht. »Ich glaube, du wirst dich ganz schön wundern.«

				»Ach Mensch, red nicht so erwachsen!« Ich boxe ihm freundschaftlich gegen die Schulter.

				»Ich lebe schon über zwei Jahre alleine.«

				»Und würdest du lieber wieder zu deiner Mutti ziehen?«

				»Lieber würde ich mich aufhängen!«

				»Siehst du.«

				»Auf jeden Fall solltest du nicht mit dieser Maja zusammenziehen.«

				»Du kennst sie kaum.«

				»Ich kenne sie. Sie würde dir alles vermiesen.«

				»Ich weiß nicht, warum du das denkst. Maja ist meine beste Freundin.«

				»Noch ein Grund mehr, um nicht mit ihr zusammenzuziehen.«

				»Könntest du überhaupt mit jemandem zusammen leben?«

				»Wenn’s nicht länger als ein Monat ist.«

				»Du bist echt komisch, weißt du das?«

				»Ich werte das mal als Kompliment.«

				»Werte es, als was du willst.«

				Jeffer legt den Arm um mich und wir starren in die Wellen.

				Kurz vor sechs machen wir uns wieder auf den Rückweg. Der Rucksack auf Jeffers Rücken ist gefüllt mit Proviant, Bier und irgendeinem Schnaps. Ich habe mir geschworen, keinen Schnaps mehr mit Jeffer zu trinken.

				»Weißt du was? Wenn wir wieder in Berlin sind, dann gehen wir mal miteinander aus. So richtig offiziell. Ich hole dich in deiner Tempelhofer Wohnung ab, sage Mama und Papa ›Hallo‹, bezahle für dich das Kino und Popcorn und dann setzen wir uns noch in irgend so ein Café.«

				Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Klingt furchtbar langweilig.«

				»Ich hatte noch nie so ein Date«, sagt er gespielt sehnsüchtig.

				»Das glaube ich dir sofort.«

				»Vielleicht macht das ja Spaß.«

				»Macht es nicht. Ich hatte schon einige solche Dates«, winke ich ab.

				»Mit mir wird es etwas Besonderes.« Er klimpert mit den Augen.

				»Ach, ja?«

				»Du musst mir schon eine Chance geben.«

				»Na ja. Einen Versuch ist es vielleicht wert.«

				[image: Vignette_2.eps]

				Als wir wieder beim Haus ankommen, steht die Sonne schon tief und taucht das Wasser in ein warmes Orange. Wir ziehen uns einen Pulli über und setzen uns wieder an den Strand. Jeffer versucht, das Lagerfeuer wieder zu entfachen, und öffnet sein drittes Bier. Wir haben beschlossen, die Nacht durchzumachen. Vielleicht unsere letzte gemeinsame Nacht. 

				Ich werde vom Bahnhof wirklich wieder nach Hause fahren müssen, ansonsten halte ich das nicht aus. Ich werde Jeffers Wohnung vermissen. Bestimmt werde ich ihn wieder besuchen, aber dann werde ich als Gast dort sein, für ein paar Stunden. Ich werde mir dort nicht mehr die Zähne putzen und den Tag im Bett verbringen. Ich werde nicht mehr vor Jeffer wach sein und ihm ein Frühstück zubereiten. Wenn er wieder auf die Idee kommt, sein Telefon auszustöpseln, werde ich ihn nicht erreichen können. Das alles hat mit Kontrolle und dem Verlust dieser zu tun. Ich mag das nicht.

				Beim Konzert der Black Birds werde ich klopfenden Herzens nach Jeffer Ausschau halten und dann enttäuscht nach Hause gehen, wenn er nicht kommt. Maja wird mir irgendwelche Jungs vorstellen und ich werde nur müde lächeln können. Keine guten Aussichten. Jetzt schon krampft sich mein Magen zusammen. Auf diese ungute Art.

				»Du bist so was von verknallt!«, würde Maja jetzt sagen, aber das stimmt nicht ganz. Ich habe lange darüber nachgedacht und ich komme trotzdem nicht dahinter. Ich möchte mit Jeffer kein Pärchen sein. Ich möchte nicht händchenhaltend mit ihm durch den Park laufen und auch nicht in der S-Bahn rumknutschen. Ich möchte niemandem als seine Freundin vorgestellt werden. Ich möchte nicht, dass wir uns täglich anrufen und über den Tag plaudern.

				Ich weiß genau, was ich nicht möchte.

				Am liebsten würde ich diesen »Ausnahmezustand« für immer behalten, die Zeit anhalten. Alles. Von mir aus sogar die ganze Irritation, die ich durch Jeffers Verhalten immer wieder spüre. Er hat mich infiziert mit dieser ganzen Musik von Freiheit und Ausbruch und überhaupt, und ich werde versuchen, das zu leben, aber ohne ihn werde ich es nicht schaffen. Der Alltag wird mich einholen, die Vernunft wird mich packen, meine Eltern werden gut auf mich einreden und dann war es das mit dem Free Bird.

				Jeffer trinkt jetzt den Schnaps aus der Flasche und gibt sie dann an mich weiter.

				»Nein danke. Schnaps und du und ich, das ist keine gute Mischung.«

				»Du bist wirklich nachtragend. Ich finde das toll.«

				»Ach ja?«

				»Ja. Das sorgt für das nötige Knistern.«

				»Das Einzige, was hier knistert, ist das Lagerfeuer.«

				»Siehst du, das meine ich.«

				»Du hast echt Glück, dass ich dich mag. Hab ich das nicht schon mal gesagt? Hab ich das nicht schon ein paarmal gesagt?«

				»Ungefähr hundertmal.«

				»Siehst du, es scheint also ernst gemeint«, sage ich und meine es auch wirklich ernst, trotz allem und wegen allem.

				Jeffer nimmt wieder einen kräftigen Schluck aus der Flasche, während ich doch lieber wirklich bei meiner Cola bleibe.

				Wir rauchen Kette. Die Sonne versinkt im Meer. Ich vergrabe meine Füße im Sand.

				Ich finde die Ostsee deshalb faszinierend, weil es hier einfach ausreicht rumzusitzen und nichts weiter zu tun. Man müsste sich nicht einmal unterhalten, wenn man nicht wollte.

				Als würde das Meeresrauschen einen einlullen, die Gedanken stilllegen, auf Automatik schalten, in den Zufriedenheitsmodus.

				Als Kind war ich oft mit meinen Eltern hier, aber da wusste ich das noch nicht zu schätzen. Ich wollte Action, andere Kinder, buntes Spielzeug und sah stattdessen immer nur diesen verklärten Ausdruck im Gesicht meiner Eltern. Auch sie waren auf Automatik geschaltet und ich musste meine Sandburgen alleine bauen.

				»Hey, baust du mit mir eine Sandburg?«, frage ich Jeffer.

				»Die beste, die du je gesehen hast!« 

				Wir schaufeln den Sand zusammen, mit Händen und Füßen, und türmen ihn zu einem Berg auf. Dann machen wir uns an die Feinheiten. Türme, Gräben, Mauern. Jeffer streicht vorsichtig den Sand glatt, hochkonzentriert. Ich sammle kleine Steinchen und Muscheln zum Verzieren. Das Lagerfeuer wärmt angenehm. Jeffer schmeißt sich in den Sand und bleibt liegen, ich schmücke weiter die Türme. Die beste Sandburg sieht bestimmt anders aus, aber wir haben uns Mühe gegeben. Ich grabe noch einen schmalen Zugang zum Wasser, um den Graben damit zu fluten. Schließlich müssen wir, nicht zum ersten Mal, eine Verteidigung gegen Eindringlinge gewährleisten. 

				»Frieda?«

				»Hm?«

				»Kommst du mal kurz? Ich glaube, ich habe hier was, ich glaube … oh Mann.«

				Ich gehe zu ihm rüber und bemerke neben ihm die halb geleerte Flasche.

				»Kannst du dich mal zu mir runterbeugen? Ich muss dir was sagen.«

				»Sag doch.«

				»Ich muss es flüstern. Wirklich, Frieda. Anders geht es nicht.«

				Geht das schon wieder los! Aber es ist ja unser letzter Abend, also was soll’s.

				Ich beuge mich zu ihm runter und gehe mit meinem Ohr an seine Lippen.

				»Ich glaube, ich bin betrunken«, kichert er.

				Dann zieht er mich so zu sich runter, dass ich mit meinem Oberkörper auf seinem lande.

				»Ich erbitte mir hiermit die offizielle Erlaubnis, dich küssen zu dürfen«, lallt er.

				Hin und her gerissen, einfach wieder aufzustehen oder ihm eine zu scheuern, lege ich stattdessen meine Lippen auf seine und halte inne. Jeffer legt seine Arme um mich und drückt mich fester an seine Lippen. Er atmet schnell und öffnet vorsichtig seinen Mund. Unsere Zungen berühren sich. Ich werde forscher. Wir küssen uns, abwechselnd wild und dann wieder sanft. Jeffer rollt mich auf die Seite, nimmt meinen Kopf in seine Hände, beißt mir auf die Lippen. In meinem Bauch explodiert es. Ich streiche über seine Wange. Er schmeckt nach süßem Alkohol, wieder mal. Jeffer fährt mit seiner Hand unter meinen Pullover, unter das Shirt, streicht meinen Rücken entlang und drückt mich noch fester an sich heran. Ich fahre mit meinem Bein zwischen seine und spüre die Wölbung in seiner Hose. Ich wünschte, ich könnte alle meine Bedenken hinter mir lassen, aber ich kann es nicht. Ich küsse ihn noch einmal und noch einmal, dann lösen sich unsere Lippen. Wir schauen uns kurz in die Augen und dann richtet sich Jeffer auf.

				»Lass uns schwimmen gehen!« Er steht auf und geht ins Wasser, in voller Montur.

				Ich ziehe mir meinen Pulli und die Jeans aus und laufe hinterher. Wir schmeißen uns ins Wasser. Die Wellen klatschen an unsere Körper. Jeffer lässt einen Schrei los. Ich muss lachen und probiere mich auch im Urschrei. Eine Weile springen wir im Wasser rum und kreischen. Jeffer taucht unter, und als er wieder auftaucht, spuckt er Wasser aus.

				»Hey, pass ja auf! Du bist betrunken!«, ermahne ich ihn.

				»Und wenn das das Ende sein soll?«, ruft er.

				»Red nicht so’n Scheiß!«

				»Ich meine das ernst. Das wäre ein großartiges Ende!«

				»Lass uns rausgehen.« Ich versuche, ihn am Arm Richtung Strand zu ziehen.

				»Hey Frieda, soll ich dir mal was zeigen?«

				Er taucht wieder unter und bleibt längere Zeit unter Wasser.

				»Lass den Quatsch!«, rufe ich und wende mich ab. Ich laufe zum Strand zurück. Hinter mir höre ich Jeffer wieder hochkommen.

				»Es war wirklich schön mit dir!«, ruft er mir zu.

				»Komm jetzt raus!«

				»Frieda, Frieda. Schenk mir noch einen letzten Blick!«

				Ich drehe mich wieder zu ihm um, aber bevor ich etwas sagen kann, taucht er wieder unter. Ich wende mich ab und bereue schon wieder, dass wir ins Wasser gegangen sind. Die Wellen werden stärker. Welch passende Kulisse für Jeffers Hang zur Dramatik! Und dann noch der Alkohol.

				Nach kurzer Zeit drehe ich mich wieder nach ihm um, sehe aber nur das Wasser. Jetzt geht er mir wirklich auf die Nerven.

				Ich laufe zurück zu der Stelle, wo Jeffer untergetaucht ist. Langsam werde ich nervös.

				»Jeffer! Komm hoch! Das ist jetzt nicht mehr witzig!«

				Ich tauche unter und versuche, die Augen zu öffnen, aber es ist dunkel, und das Salzwasser brennt. Ich tauche wieder auf, immer noch kein Jeffer. Ich werde panisch, drehe mich im Kreis und greife ziellos ins Wasser. Etwas weiter von mir klatscht etwas auf. Ich renne dorthin so schnell wie ich kann, Tränen schießen mir in die Augen.

				»Jeffer!!!«, rufe ich aus vollen Leibeskräften, und da stoße ich mit meinem Bein an etwas. Ich greife mit den Händen ins Wasser und kriege Jeffers Haare zu fassen. Ich ziehe ihn mit meiner ganzen Kraft hoch. Er hustet und spuckt Wasser.

				»Du Idiot! Du verdammter Idiot!«, schreie ich ihn an und lasse ihn wieder los, aber er sinkt wieder ins Wasser und geht unter. Ich greife wieder nach ihm und zerre ihn unter größter Kraftanstrengung zum Strand zurück. 

				Dort lasse ich ihn in den Sand fallen, versichere mich, dass er noch atmet, und gehe wütend zum Lagerfeuer, um mich aufzuwärmen. Soll er frieren, dieser Idiot! 

				Ich setze mich in den Sand, zünde mir eine Zigarette an und fange hemmungslos an zu weinen.

				Irgendwann robbt sich Jeffer zum Lagerfeuer vor und legt sich wieder ab. Hustet, schläft, schnarcht. Ich starre immer nur geradeaus, auf das Meer. Meine Tränen trocknen. Innen drin in mir fühlt es sich leer an.

				Ich lege noch ein bisschen Holz nach und gehe dann hoch zum Haus, mache die Taschenlampe an, kämpfe gegen die Angst vor der Dunkelheit und packe unsere Rucksäcke. Ich schleppe sie zum Strand, decke Jeffer mit seiner Strickjacke zu und wickle mich selbst in eine Decke. Ich erwarte die Dämmerung. Meine Wut wächst.
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				»Oh krass. Was für eine Nacht«, sagt Jeffer und streckt sich im Sand. »Ich habe Kopfschmerzen.«

				Ich antworte nicht, sehe beharrlich weiter auf das Meer.

				Er sieht zu mir.

				»Hast du nicht geschlafen? Du siehst aus, als hättest du nicht geschlafen.«

				Er richtet sich auf.

				»Sprichst du nicht mit mir? Hab ich wieder Scheiße gebaut?«, fragt er und zieht eine Schnute, wie kleine Kinder das tun.

				Ich kann es nicht fassen, dass er versucht, sich hinter einem Filmriss zu verstecken.

				Eine Weile herrscht Stille.

				Er zündet sich eine Zigarette an.

				»Okay. Du sprichst nicht mit mir. Ich verstehe schon.«

				Er steht auf, geht zum Wasser, sodass er die Füße eintauchen kann, und sieht sich um.

				»Was machen unsere Rucksäcke hier?«

				Er kratzt sich am Kopf.

				»Gut. Ich weiß, weshalb du sauer bist. Ich bin ja nicht blöd. Aber das war doch nur ein Witz! Ein Scherz! Ich wollte mich doch nicht umbringen. Das glaubst du doch nicht, oder? Das war nur … der Kuss, nein, die Küsse … schon wieder im Übrigen, wir sollten langsam mal über uns nachdenken … und dann der Alkohol und das Meer, und ich dachte nur … na ja … man soll doch gehen, wenn es am schönsten ist …«

				»Ach ja?« Ich stehe auf und sehe ihm in die Augen. »Ich finde, man soll gehen, wenn es anfängt, beschissen zu werden!«

				»Wie meinst du das?«

				Ich schultere meinen Rucksack. Und halte ihm seinen entgegen.

				»Los, komm. Ich habe das Haus ausgeräumt. Alles ist zusammengepackt. Wir fahren.«

				»Auf keinen Fall!« Jeffer lacht.

				»Auch gut!« Ich lasse seinen Rucksack in den Sand fallen. »Ich jedenfalls fahre jetzt.«

				Wir sehen uns herausfordernd in die Augen.

				»Okay«, sagt Jeffer und lässt sich wieder in den Sand plumpsen.

				»Ich fände es schön, wenn du mitkommst«, sage ich.

				»Ich kann nicht.« Er schüttelt den Kopf.

				»Sonst kannst du immer alles und plötzlich nicht?«

				»Tut mir leid.«

				»Wie auch immer. Ich muss los.«

				»Okay.«

				Es zerreißt mich innerlich. Ich möchte ihn gerne anschreien, ihm eine scheuern, ihn küssen, was auch immer, bloß nicht dieses Pokerface, dieses Tun, als wäre man so abgebrüht und kühl.

				Nur, diesmal wird er nicht so einfach davonkommen. Ich wende mich ab, hebe noch meine Hand zum Abschied und gehe.

				Natürlich rechne ich damit, dass Jeffer versuchen wird, mich zurückzuhalten, hinter mir herlaufen wird oder zumindest rufen. Aber er tut es nicht.

				Ich laufe festen Schrittes weiter und muss mich sehr zusammenreißen, um nicht zurückzuschauen. 

				Aber nach einigen wütenden Schritten verändert sich was, ich richte mich auf, strecke meinen Kopf in die Höhe und fühle, wie etwas von mir abfällt, wie etwas leichter wird, und ich werde immer schneller, immer bestimmter und kann es kaum erwarten, im Zug nach Hause zu sitzen.
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				In Warnemünde muss ich noch zwei Stunden auf den Interconnex nach Berlin warten. Ich schlendere die Promenade entlang, strecke mein Gesicht der Sonne und dem Wind entgegen. Ich freue mich auf eine Dusche. Ich freue mich auf den Geruch unserer Wohnung. Es kann eigentlich nicht sein, aber ich freue mich auch auf meine Eltern, die übermorgen wieder heimkehren.

				Ich esse an einer Bude ein Crêpe mit Nutella und trinke schwarzen Tee. Dann rauche ich meine letzte Zigarette. Ich werde eine Pause davon machen. Und mehr Gemüse essen. Und schwimmen gehen. Vielleicht fange ich an der Volkshochschule einen Gitarrenkurs an.

				Mit Maja mache ich einen Frauenabend, wir gehen tanzen.

				Der Sommer steht bevor, man könnte darüber nachdenken, in Ungarn zu zelten oder sich Lissabon anzugucken. 

				Aber dann, ganz plötzlich, schlägt meine Laune wieder um, die Aufbruchstimmung verschwindet und ich mache mir Sorgen um Jeffer. Natürlich wollte er sich nicht umbringen. Aber er hat so getan, als ob. Das reicht aus, um sich Sorgen zu machen.

				Und was soll ich alleine in Lissabon?

				Ich bin froh, als mein Zug endlich einfährt und ich mich in einen Sitz am Fenster kuscheln kann. Mir gegenüber sitzt ein Typ, Student, mit trendy schief geschnittenen Haaren und kaputten Jeans. Er grinst mich an. Ich sehe bestimmt total kaputt aus, habe schon einige Zeit in keinen Spiegel mehr gesehen. Ich lächle halbherzig zurück und schaue dann aus dem Fenster. In zweieinhalb Stunden bin ich zu Hause.

				»Ach nee!« Maja sitzt auf meinem Bett und lackiert sich die Zehennägel.

				»Hey«, sage ich und lasse meinen Rucksack auf den Boden fallen.

				»Und ich dachte, du wärst verschollen. Wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

				»Nicht nötig.« Ich setze mich zu ihr aufs Bett und umarme sie.

				»Ich müsste eigentlich sauer auf dich sein. Aber ich bin es nicht. Super, oder?«

				»Das ist gut. Wirklich.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange.

				»Das heißt, ich war sauer, oh ja, kannst du mir glauben. Dass du mich hier alleine gelassen hast, war ja die eine Sache, aber dann einfach nicht aufzumachen. Du warst doch da. Ihr wart da. Ich habe euch flüstern gehört.«

				»Ja, weißt du, das ist irgendwie schwer zu erklären.« Ich fahre mir mit der Hand über die Stirn und suche nach den richtigen Worten.

				»Du bist traurig«, bemerkt sie.

				»Nein. Nur erschöpft.«

				»Frau Obst wird dir den Kopf abreißen, der konnte ich nichts vormachen, die hat mich mal in der Pause geschnappt, und da wusste ich gar nicht, wohin mit meinen Augen, Mann, die hat vielleicht einen Blick drauf!«

				Ich fange an, meinen Rucksack auszupacken, sortiere die dreckige Wäsche auf farbige Haufen auf dem Boden. Meine Mutter hat eine strenge Ordnung bei der Wäsche. Alles wird nach Farben sortiert und es gibt zwei verschiedene Weißtöne. Das strahlende Weiß und das gedämpfte Weiß.

				»Willst du gar nicht wissen, warum ich nicht mehr sauer auf dich bin?«, fragt Maja, während sie ihre Zehen begutachtet.

				»Sag es mir.«

				»Ich habe dein Tagebuch gelesen. Als Rache. Als Genugtuung. Das hat geholfen. Ich dachte mir, du bist ja auch nur so’n armes Würstchen, also was soll ich noch sauer auf dich sein. In deinem Kopf gehen wirklich komische Dinge vor, ehrlich.«

				Ich sollte Maja vielleicht sagen, dass ich gar kein Tagebuch führe, nur so einen Block, wo ich manchmal Dinge reinschreibe, um mal was auszuprobieren. Oder Zitate von anderen. Aber wenn sie glaubt, mein Tagebuch gelesen zu haben, und sie das glücklich macht und sie deshalb nicht sauer auf mich ist, dann lasse ich es lieber bleiben. Man muss das mit der Wahrheit manchmal nicht zu genau nehmen. 

				Ich freu mich, sie zu sehen. Ihre Überdrehtheit hat etwas Vertrautes, etwas Verlässliches. Ich habe sie wirklich vermisst.

				Überhaupt, die Wohnung ist aufgeräumt, die Blumen sind gegossen und die Post liegt fein säuberlich auf der Kommode gestapelt. Eine bessere Aufpasserin hätte ich mir nicht wünschen können.

				»Wann kommen deine Eltern wieder?«, fragt sie.

				»Übermorgen.«

				»Gut. Ich werde dann morgen nach Hause gehen. Heute ist noch eine Party. Ich nehme an, du hast keine besondere Lust.«

				»Du kennst mich einfach schon wirklich gut.«

				»Wäre auch nichts für dich. Ist so ein Electro-Goa-Event.«

				»Seit wann hörst du Electro?«

				»Schon immer. Ich höre alles, wenn es sein muss. Man darf sich selbst nicht zu sehr begrenzen!«

				»Du hast recht. Wirklich. Ich will aber einfach nur noch in die Wanne und dann schlafen. Vielleicht sehe ich mir noch irgendeinen Film an.«

				»Na, das sind aber spannende Pläne für sturmfreie Bude!« Sie stellt sich vor den Spiegel und ordnet ihre Haare von der einen Seite auf die andere und wieder zurück.

				»Hey, sehen wir uns dann morgen noch?«

				»Bestimmt.« Sie wird nachdenklich. »Willst du dann reden?«

				»Möglich.« Eigentlich möchte ich wirklich gerne mit ihr reden, nur nicht gleich sofort. Ich muss selber erst meine Gedanken ordnen.

				»Ich werde da sein«, sagt sie und streicht mir dabei über die Wange.

				»Danke.«

				Als Maja gegangen ist, stelle ich die Waschmaschine an und esse eine Pizza aus dem Ofen. Ab und zu sehe ich auf mein Handy, ob nicht eine SMS gekommen ist.

				Dann lege ich mich im Wohnzimmer auf die Couch und zappe durch die Fernsehsender. Ich bleibe bei einem skandinavischen Krimi hängen. Wälder, Felder und kleine Autos. Der Kommissar hat eine komische Frisur und raucht die ganze Zeit Zigaretten ohne Filter. Ich döse weg, höre noch die Schreie aus dem finnischen Wald und bin dann eingeschlafen.

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich krank. Der Hals und der Kopf tun mir weh und ich spüre eine leichte Übelkeit. Ich koche mir einen Tee und klettere wieder unter die Bettdecke. Maja ist nicht da. Wahrscheinlich feiert sie noch irgendwo, dort wo die Partys erst um zwölf Uhr mittags aufhören. Ich frage mich, ob ich irgendwie komisch bin, nicht normal, weil mich solche Partys nicht interessieren. Ob ich eine Spielverderberin bin oder vielleicht verklemmt, unlocker, spießig, langweilig? Ich hatte nie das Gefühl, anders als die anderen zu sein, aber in letzter Zeit bin ich immer mehr genervt von dem unermüdlichen Partymob. 

				Das Telefon klingelt. Mit klopfendem Herzen nehme ich ab.

				»Hey, ich bin’s, Maja. Hör zu, mir ist hier was dazwischengekommen, wenn du verstehst, was ich meine. Ich kann vielleicht erst heute Abend da sein. Ist das okay für dich?«

				»Mach dir keinen Stress. Ich bin krank, irgendwie. Lass dich von nichts abhalten, wir sehen uns schon noch.«

				»Wirklich? Wärst du also nicht böse, wenn …«

				»Bleib, wo du bist, und amüsier dich!«

				»Oh gut. Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ich ruf dann einfach wieder an, okay?«

				»Ja, bis dann. Und grüß den unbekannten Schönen.«

				»Schön ist er nicht unbedingt, aber voll der Freak, also so richtig«, schwärmt sie.

				»Na, du machst das schon.«

				»Mach’s gut«, haucht sie ins Telefon und legt auf.

				Eigentlich ist es mir ganz recht, dass ich heute nicht mit Maja reden muss. Ich hatte mich auf sie gefreut, wirklich, aber ich brauche noch einen Moment, um mich zu akklimatisieren.

				Ich hatte gehofft, Jeffer wäre am Telefon. Ich hätte nicht gewusst, was ich ihm sagen soll, aber ich wäre beruhigt gewesen zu wissen, dass es ihm gut geht.

				Ich stehe wieder aus dem Bett auf, mache mir etwas zu essen und gehe meine Schulsachen durch. »Die Leiden des jungen Werther« waren gerade unsere Lektüre und ich habe noch gar nicht reingesehen, also hole ich wenigstens das jetzt nach.

				Allerdings bin ich nach wenigen Seiten schon ermüdet von dieser Melancholie, von diesem Vor-sich-hin-Leiden. Ich hätte es mir beim Titel schon denken können, aber das ist jetzt wirklich nicht das, was ich gebrauchen kann.

				Ich staubsauge die Wohnung, hänge Wäsche auf, die schon gestern hätte aufgehängt werden müssen, jetzt riecht sie wieder muffig. Dann stöbere ich ein wenig in der Küche rum, und eh ich mich versehe, rühre ich schon den Teig für einen Kuchen an. Ich habe plötzlich Lust, meinen Eltern die Heimkehr schön zu machen. Vielleicht sollte ich auch frische Blumen holen und sie in eine Vase stellen.

				Später döse ich wieder vor mich hin, das Fernsehbild flackert und hilft nicht unbedingt gegen meine Kopfschmerzen, aber ich muss mich irgendwie ablenken. Immer wieder denke ich an Jeffer. Das Bild, wie er spuckend aus dem Wasser taucht, will nicht aus meinem Kopf. Ich frage mich, was geworden wäre, wenn ich noch geblieben wäre, wenigstens den einen Tag. Hätten wir endlich miteinander geredet? Uns endgültig verkracht? Uns wieder geküsst? Miteinander geschlafen? War das nun der Abschluss, den Jeffer für uns geplant hatte?

				Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht. Dort in seiner einsamen Hütte. Irgendwie ist das doch ganz schön trostlos. Wahrscheinlich hätte ich bleiben sollen.
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				Und dann sind meine Eltern da.

				Als ich den Schlüssel im Schloss höre, rutscht mir das Herz fast in die Hose. Ich gehe ihnen entgegen. Meine Mutter lässt in der Tür ihre Taschen fallen.

				»Frieda, Schatz! Du siehst fürchterlich aus.«

				Sie umarmt mich und drückt mich länger, als ich es sonst gewohnt bin. Mein Vater blinzelt mir zu und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Wir gehen in die Küche.

				»Oh, schau mal, einen Kuchen hat sie uns gebacken! Und diese Blumen! Ach wie schön!«

				Und ich werde wieder abgeküsst. Die beiden sehen gut aus, gebräunt, erholt, zufrieden.

				»Erzählt!«, fordere ich sie auf.

				Und sie erzählen. Von der Gastfreundschaft, vom Tauchen, von einem holländischen Ehepaar, das sie kennengelernt haben, von der Aussicht aus dem Hotelzimmer und vom Essen, von romantischen Strandspaziergängen, wo ich sie ermahnen muss, nicht zu sehr ins Detail zu gehen, von Spa und Yoga und noch mal vom Essen.

				Währenddessen haben wir den halben Kuchen verspeist und Papa hat Tee für uns gekocht.

				»Und du? Alles gut bei dir gewesen?«, fragt Mama.

				»Ja. Klar. Nicht so aufregend wie bei euch natürlich«, lüge ich.

				Ich werde ihnen alles beichten müssen, aber jetzt noch nicht. Sie sollen erstmal ankommen. Falls sie sich nämlich furchtbar aufregen, gibt es hier kein Spa und Yoga, um sie wieder runterzuholen.

				Maja holt ihre Sachen einen Tag später ab. Wir sitzen in meinem Zimmer und Maja spielt mir wieder irgendeine neue Band vor.

				»Weißt du, vielleicht fällt das gar nicht auf, ich meine, kannst du nicht zu einem Arzt gehen und den bequatschen, dass er dir ein Attest ausstellt?«, schlägt Maja vor.

				»Nein. So etwas kannst du. Ich bin da nicht gut drin.«

				»Na bitte, dann nicht, aber deine Eltern werden ausflippen. Das ist ja auch echt süß, irgendwie. Mein Vater flippt nie aus. Der grummelt immer nur. Nuschelt da was in seinen Bart zusammen. Na ja.«

				»Sie werden mit Sicherheit ausflippen. Aber ich schätze, das hab ich dann auch ein bisschen verdient.«

				»Sie machen sich nur Sorgen. Aber sag mal, wirst du denen Jeffer vorstellen?« Sie zwinkert mir zu.

				Als sie Jeffer sagt, drückt es wieder in meiner Magengegend.

				»Warum sollte ich ihn vorstellen?« Ich tue gleichgültig.

				»Und warum nicht?«

				»Ich stelle ihnen ja nicht alle Leute vor, mit denen ich so unterwegs bin.«

				»Als ob das so viele wären! Egal. Was ist nun mit euch beiden?«

				»Funkstille, glaube ich.«

				»Das Paar hat sich verkracht?«

				»Wir sind kein Paar.«

				»Okay, ich verstehe. Das soll dann eher so etwas Offenes sein?«

				»Nein, Maja. Nichts Offenes. Nichts Geschlossenes. Gar nichts.«

				»Er hat dir wehgetan! Dieses Schwein! Wenn ich den das nächste Mal …«

				»Er hat gar nichts gemacht! Okay?« Ich klinge genervt. Das hat Maja nicht verdient.

				»Ich verstehe nur nicht, warum du mit mir nicht darüber reden magst. Wir reden doch sonst über alles, oder etwa nicht.« Sie sieht mir in die Augen, fordernd.

				»Das ist kompliziert«, versuche ich schließlich. »Und ich verstehe es ja selber nicht. Ich habe das Gefühl, sobald ich anfange, davon zu reden, kommt nur so ein platter Unsinn bei raus. Wozu soll das gut sein? Ich weiß wirklich selber nicht, was das alles eigentlich war. Es war eine schöne Zeit. Wirklich. Wir hatten viel Spaß. Ich habe die Kinks auf Gitarre gespielt, ich habe neue Boots gekauft und ein paar nette Menschen kennengelernt. Und jetzt bin ich wieder hier und morgen werde ich zur Schule gehen und dann ist der Alltag wieder da und es ist vielleicht auch gut so.«

				»Und trotzdem hat er dir wehgetan!«

				»Möglich. Aber nicht so, wie du glaubst.«

				Als Maja gegangen ist, setze ich mich zu meinen Eltern vor den Fernseher. Sie sehen sich so eine Comedy-Sendung an. Seltsam, wie die das so können. Eben noch auf den Malediven und das Paradies liegt ihnen zu Füßen und plötzlich schon liegen sie auf dem Sofa und lachen über wirklich mittelmäßige Gags. Ich frage mich, ob sie innerlich den Inseln nachweinen und einfach nichts sagen, weil, wenn man bestimmte Dinge ausspricht, werden sie einfach unerträglich.

				»Frieda, Schatz, du siehst traurig aus«, sagt meine Mama und schenkt mir ein Lächeln.

				»Ah nein. Nichts weiter. Wir werden reden müssen. Vielleicht morgen?« Ich setze so eine schuldbewusste Miene auf.

				»Na Gott sei Dank! Ich habe schon zu deinem Vater gesagt, das wäre ja wohl nicht normal, wenn du nichts angestellt hättest in den drei Wochen. Das wäre doch wirklich etwas komisch. Aber ja, reden wir lieber morgen darüber. Den einen Abend wollen wir uns noch schonen, oder, Schatz?« Sie schaut zu meinem Papa, aber der ist tatsächlich schon auf dem Sofa weggedöst.

				Ich gehe wieder in mein Zimmer, lege mich aufs Bett und starre lange an die Decke.

				Ich hätte wirklich gerne mit Maja über alles geredet, aber es ist so, wie ich gesagt habe, wenn man anfängt, so etwas erzählen zu wollen, klingt es plötzlich banal. Vielleicht mache ich auch einfach nur eine zu große Sache daraus, wie der blöde Werther in diesem blöden Buch. Dafür bewundere ich dann nämlich Maja wieder sehr, sie geht alles ein bisschen lockerer an. Manchmal zu locker, aber generell hat sie eine nüchterne Einstellung zu vielen Dingen und lässt sich nicht so leicht aus dem Gleichgewicht bringen wie ich. Gerade auch dann, wenn es um diese ganzen Jungsgeschichten geht. Aber das mit Jeffer, das war ja schließlich keine Jungsgeschichte.

				In der Schule hat sich nichts verändert. Ich kann Französisch immer noch nicht leiden und die Pausengespräche drehen sich wieder um den üblichen Klatsch. Frau Obst mustert mich und erwartet eine Stellungnahme zu meinem langen Fehlen. Ich erkläre ihr, dass sie bis morgen mit einem Entschuldigungszettel rechnen kann. Sie sagt, das würde wohl nicht reichen. Ich weiß, dass sie mich mag, aber das hier lässt sie mir nicht so einfach durchgehen.

				Nach der Schule sitze ich in der Bücherei und versuche, Stoff nachzuholen. Maja schaut vorbei und bringt mir gebrannte Erdnüsse.

				»Gut gegen Liebeskummer«, flötet sie und ist auch schon wieder verschwunden.

				Ich sehe immer wieder auf die Uhr. Die Zeit vergeht erstaunlich langsam. Mathe kriege ich nicht in meinen Kopf und die Fehling-Probe in Chemie ist mir auch ein Rätsel. Dann doch noch lieber ein bisschen Goethe lesen. Ich habe einen Englischtest verpasst, den ich morgen in der Freistunde nachholen muss, und ein Referat in Bio zum Thema eineiige Zwillinge soll ich zusammen mit Susanne Krupp ausarbeiten. Susanne Krupp ist echt ehrgeizig, was Referate angeht. Außerdem ist sie eine Besserwisserin. Wir werden das Referat so halten müssen, wie sie es will, wenn ich mich nicht mit ihr streiten möchte. Ich weiß nicht, ob ich große Lust habe, diesen ganzen Zirkus noch ein ganzes Jahr mitzumachen. Aber das nur so theoretisch. Natürlich werde ich alles schön brav zu Ende bringen. Jeffer hatte gesagt, ich müsse nichts machen, was ich nicht will. Aber das stimmt nicht. Er irrt sich. Man muss so einiges im Leben machen, was einem überhaupt nicht gefällt. Jedenfalls dann, wenn man mit den anderen Leuten halbwegs auskommen möchte.

				Beim Abendessen sind meine Eltern erstaunlich gefasst. Ich habe ihnen alles erzählt. Na ja, nicht wirklich alles, aber zumindest, dass ich drei Wochen nicht in der Schule war, weil ich mit diesem Jungen mit dem komischen Namen rumgehangen habe.

				Mein Vater wollte erstmal so etwas wie Hausarrest verhängen, aber meine Mutter hat ihn daraufhin mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen und gesagt: »Hausarrest? Bei einer Siebzehnjährigen?«

				Sie sind enttäuscht, durchaus, und ich glaube, sie hätten es besser gefunden, wenn ich verbotenerweise eine Party in unserer Wohnung gefeiert und ihre Alkoholvorräte aufgebraucht hätte. Das mit dem Jungen trifft sie nur halb so doll wie das mit der Schule, obwohl, da sind sie sich einig, beides irgendwie zusammenhängt. 

				Aber sie flippen nicht aus. 

				Hin und wieder sehen sie mich streng an, aber sagen tun sie wenig. 

				Mein Vater kratzt sich öfter am Kopf. Meine Mutter seufzt hin und wieder. Wir essen brav unseren Salat mit magerem Hühnchenfleisch. Meine Mutter besteht darauf, dass wir nicht mehr so fett essen.

				So ist das bei ihr immer nach dem Urlaub, egal wo sie war, jedes Mal kam sie kulinarisch inspiriert wieder.

				»Denk dir was aus«, sagt mein Vater.

				»Wie meinst du das?«, frage ich ihn.

				»Denk dir was aus, wie du das wiedergutmachen kannst.«

				»Das ist eine komische Strafe.« Ich sehe abwechselnd zu ihm und dann wieder zu Mama.

				»Deine Mutter sagt, du wärst zu alt für Strafen. Also gut, wenn du jetzt so erwachsen bist, denk dir selber was aus.«

				Ich bin ein bisschen überfordert mit dieser Aufgabe, zumal ich nicht recht weiß, wem gegenüber ich etwas gutzumachen habe. Meinen Eltern? Der Schule?

				Aber ich frage nicht weiter nach, denn ich bin glücklich, dass es halbwegs glimpflich für mich abgelaufen ist. 

				Als ich abends in meinem Bett liege und leise Musik höre, kommt meine Mutter noch mal zu mir, setzt sich auf mein Bett und nimmt meine Hand.

				»Wir haben nie darüber gesprochen, ob du schon mal mit einem Jungen geschlafen hast.«

				»Mama!« Ich setze mich auf, sichere mir den nötigen Abstand für dieses Gespräch. 

				»Ich vermute schon. Das wäre vielleicht komisch, wenn nicht. Die Töchter meiner Arbeitskolleginnen hatten alle schon Sex, also warum du nicht auch?«

				»Müssen wir wirklich darüber reden?«

				»Möchtest du das?«

				»Nein, eigentlich nicht.«

				»Okay. Ich habe auch mit meiner Mutter nicht über solche Dinge geredet, aber die Zeiten ändern sich, und ich dachte, vielleicht fehlt uns etwas, wenn wir so ein Gespräch nicht führen.«

				»Töchter, die mit ihren Müttern über Sex reden, sind mir suspekt.«

				»Gott sei Dank, mir nämlich auch.« Meine Mutter wirkt erleichtert.

				Ich finde es trotzdem nett von ihr und drücke ihre Hand. Sie lächelt.

				»Mit dem Jeffer hatte ich jedenfalls keinen Sex«, sage ich ihr dann doch noch, als Zeichen meines guten Willens.

				Sie küsst mich auf die Stirn und geht hinaus.

				Als ich dann alleine mit meinen Gedanken bin, ist da wieder dieser Druck in der Magengegend. Eigentlich ist er ständig da, seit ich Jeffer kenne. Ich bin irgendwie enttäuscht, dass er sich nicht gemeldet hat.

				War das jetzt alles nur so eine Episode? So ein kleiner Zeitvertreib? Reihe ich mich jetzt in die Vielzahl von Mädchen ein, denen Jeffer das Herz gebrochen hat? Ich muss daran denken, wie er mich bei unserem ersten Treffen aus den Tränengasschwaden gezogen hat und wie wir über die Mauer geklettert sind, direkt in den Vorgarten der türkischen Familie. Das war der schönste Geburtstag, den ich bisher hatte. 
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				DIE NÄCHSTEN ZWEI WOCHEN vergehen langsam und eintönig. Maja versucht, mich immer zu irgendwelchen Partys zu überreden, aber ich muss wirklich einiges in der Schule nachholen und will die Nerven meiner Eltern nicht weiter strapazieren. Meistens sitze ich auf der Wiese vor der Bücherei und lese. Einmal setzt sich ein Typ auf eine Bank mir gegenüber und versucht, mit mir zu flirten. Höflichkeitshalber lächle ich zwei Mal hinüber, aber ich bin wirklich nicht in der Stimmung, dabei sieht der Typ gar nicht mal schlecht aus. Und dann bekomme ich eine große Wut auf Jeffer. Er hat es geschafft, mir das Flirten mit gut aussehenden Typen zu vermiesen. Schlimmer noch, er hat es geschafft, dass mein jetziges Leben sich langweilig anfühlt und dass ich nichts mit mir anzufangen weiß. Ich triefe nur so vor Selbstmitleid und bin eigentlich von mir selbst angekotzt, aber ich weiß nicht, was ich dagegen machen soll. 

				Ich brauche dringend Pläne für die Sommerferien!

				Und dann passiert es in einer Physikstunde – mein Herz setzt kurz aus, als ich in einer Musikzeitschrift blättere und die Ankündigung für ein Unplugged-Konzert der Black Birds in einer Kreuzberger Kneipe finde.

				Mein erster Gedanke ist, dass ich da natürlich hinmuss. Der zweite, dass ich da auf keinen Fall auftauchen kann. Alle weiteren Gedanken gehen wild durcheinander, und ich kann nur hoffen, dass es gleich zur Pause klingelt, ansonsten werde ich noch halb verrückt.

				Jeffer wird bestimmt dort sein. Aber nach allem, was mit uns beiden war, werde ich nicht so tun können, als wäre ich mal zufällig auf diesem Konzert gelandet. Ich versuche, mir unsere erste Begegnung auszumalen. Jeffers und meine. Nach allem, was war. Kann man das Gespräch mit einem »Hallo, wie geht’s so?« beginnen? 

				Unmöglich. 

				Eine Aussprache? Wir haben doch schon so viel gesprochen und am Ende war ich immer noch verwirrter als vorher.

				Physik zieht jetzt an mir vorüber, dabei hatte ich wirklich gute Vorsätze!

				Morgen fängt das Wochenende an, und ich sehe mich wieder zu Hause rumsitzen, unruhig, aber unfähig, mich aufzurappeln, irgendetwas zu tun.

				Ich bin meinen Eltern dankbar, dass sie mich nicht löchern und dass es fast scheint, als wäre die ganze Sache aus der Welt. Ich werde sie zum Essen einladen, in ein schönes Restaurant mit rot-weiß karierten Tischdecken. Als Wiedergutmachung. Und dann gehen wir vielleicht noch ins Kino, Meryl Streep spielt wieder in so einem Film mit. Bei Meryl Streep werden meine Eltern immer ganz weich und friedlich. Maja hat recht, meine Eltern sind cool, ich darf es ihnen bloß nicht sagen, sonst bilden sie sich noch was darauf ein.

				Aber das mit dem Konzert! Was für ein Zufall, dass ich in dieser Zeitschrift blättern musste, die jemand hier liegen lassen hat. Jetzt bin ich wieder so aufgeregt und durcheinander und die Hitze steigt mir ins Gesicht. Ich sehe, wie der Lehrer seinen Mund öffnet und wieder schließt, ich höre irgendwelche unzusammenhängenden Worte, dann Laute. Ich trommle mit den Fingern der einen Hand auf meine Oberschenkel, der anderen Hand knabbere ich gerade die Nägel ab. 

				Ich gehe da hin. Ich gehe nicht. Vielleicht doch. Nein, ich kann nicht. Oh Gott, aber ich muss!

				Den Samstag verbringe ich mit meinen Eltern vor dem Fernseher. Amerikanische Familienserien. Wir sind große Fans davon. Ich kann mich trotzdem nicht konzentrieren. Um fünf klingelt das Telefon, und Maja fragt, ob ich mit zu den Black Birds komme. 

				Warum weiß sie schon wieder, dass die Jungs heute spielen? 

				Ich tue so, als würde mich das nicht interessieren, dabei klopft mir das Herz bis zum Hals. Ich wimmle sie ab und versuche, mich in meinem Zimmer abzulenken. Lesen, Musik hören, blöde Gedichte in meinen Block kritzeln.

				Um acht halte ich es nicht mehr aus und sage meinen Eltern, dass ich zu Freunden gehe. Schon wieder irgendwie eine Lüge, aber die ist mir so rausgerutscht, ohne dass ich darüber nachgedacht habe. Und irgendwie gehe ich ja auch zu Freunden.

				Ich fahre mit der U1 zum Schlesischen Tor. Die Kneipe heißt Wild Thing, und als ich sie betrete, bin ich der erste Gast. Ah ja, in Berlin fängt nichts vor 22 Uhr an. Ich komme mir blöd vor und verlasse die Kneipe, spaziere ein wenig durch die Kreuzberger Straßen. Die Cafés sind draußen bis auf den letzten Stuhl besetzt. Überall lachende Menschen, voller Erwartungen, voller Enthusiasmus und immer in Grüppchen unterwegs. Ich habe den Eindruck, dass sie mich auslachen, dafür dass ich ziellos und allein durch die Straßen schlendere, dafür dass ich wirke wie ein armes Würstchen, wo sie doch alle so sehr eine Gemeinschaft sind. Die Cocktailtrinker-Gemeinschaft. Die Wir-sind-doch-alle-Künstler-Gemeinschaft. Sogar die Punks, die nicht im Café sitzen, sondern auf dem Boden im Park, sind die Bunte-Frisuren-Gemeinschaft. Nur ich bin keine Gemeinschaft, sondern so eine der wenigen, die nicht begriffen haben, wie der Hase läuft und wohin, und deshalb sehe ich hier so armselig einsam aus, fast schon bemitleidenswert.

				Ich esse am Imbiss eine Portion Pommes mit Mayo. Der dicke Verkäufer hat nicht mal ein Lächeln für mich übrig, er wirkt eher genervt, seine Friteuse wieder in Gang bringen zu müssen. In irgendeiner Zeitung gab es mal einen Artikel über die Unfreundlichkeit der Berliner. Und wenn man nicht gerade bester Laune und gewillt ist, über gleichgültige Blicke hinwegzusehen, dann stimmt es sehr wohl, dass man sich in Berlin nicht gerade willkommen fühlt. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum die Touristen immer in einem großen Pulk anreisen, denn alleine hält man es hier keine zwei Tage aus.

				Nach den Pommes habe ich große Lust auf eine Zigarette, aber da ich beschlossen habe, damit aufzuhören, habe ich keine dabei. Ich hadere mit mir, ob ich welche am Kiosk kaufen soll oder nicht. Schließlich spreche ich einen älteren Mann an und frage ihn, ob er eine Zigarette für mich hat.

				»Was kriege ich dafür?«, fragt er und lacht blöd.

				»Weißt du was? Vergiss es!«, schnauze ich ihn an. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich auch so eine unfreundliche Berlinerin.

				Ich gehe zurück zum Wild Thing. Vor der Tür stehen einige Leute und ich werde nervös, verlangsame meinen Gang. Aus der Kneipe hört man schon Musik. Leise Gitarrenklänge.

				Von den Leuten draußen erkenne ich niemanden, also schleiche ich mich vorsichtig zum Fenster, um einen Blick reinzuwerfen.

				Und natürlich, ich hätte es mir denken können. Auf der Bühne sitzt Jeffer. Mit zwei anderen Jungs und einer Gitarre und die Mädels kreischen und sehen verträumt zur Band hinauf. Jeffer ist wieder in seinem Element. Als wäre nichts gewesen. Der Showmaker, der Herzensbrecher, mit geschlossenen Augen wiegt er sich hin und her, während er die Gitarre zupft. Ich trete ein Stück zurück, um von drinnen nicht gesehen zu werden. Irgendwie scheint es mir unmöglich, dort reinzugehen. Im Publikum sehe ich Maja mit einem Typen. Sie halten Händchen, was für Maja eigentlich ungewöhnlich ist.

				Etwas weiter hinten steht der Sänger von den Black Birds und bereitet sich auf seinen Auftritt vor. Er streicht sich seine Haare zurück und pustet eine Strähne aus der Stirn. Dann setzt er seinen schwarzen Hut auf und prüft in der Fensterscheibe sein Spiegelbild. Sein Blick fällt in meine Richtung. Ich weiche noch ein Stück weiter zurück, möchte nicht entdeckt werden. Und dann sehe ich auch Edgar und noch ein paar andere von den Partys auf Jeffers Dach. Da sind sie wieder, alle zusammen. Die Rock ’n’ Roll-Gemeinschaft. Alles wieder beim Alten, nur ich stehe hier blöd vor der Tür rum. Alleine.

				Plötzlich legt mir jemand die Hand auf die Schulter. Ich drehe mich um und da ist Kiki. Sie sieht mich nicht an, sie guckt durch das Fenster zur Band. Auch mir fällt auf die Schnelle nichts ein, was ich sagen könnte. Also stehen wir eine Weile schweigend da und beobachten, was drinnen vor sich geht. Applaus, Pfiffe. Jeffer lächelt schelmisch und zwinkert jemandem im Publikum zu.

				»Weißt du noch, als ich dir sagte, Jeffer würde dir das Herz brechen?«, fragt Kiki.

				»Ja.«

				»Ich habe mich geirrt.«

				Ich sehe sie fragend an.

				»Du hast ihm seins gebrochen.«

				Und so lässt sie mich stehen, geht in die Kneipe rein und schaut nicht einmal zurück.

				Ich merke, wie mir die Tränen an den Wangen runterlaufen. Ich werde da nicht reingehen. Unmöglich.

				Ein Typ stellt sich zu mir und hält mir seine Schachtel Zigaretten hin. Ich nehme eine. Er gibt mir Feuer.

				»Die Band ist scheiße!«, sagt er. 

				»Findest du?« Ich wische mir mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen.

				»Ja. Besonders dieser Gitarrenheini da. Jeff oder so. Die Mädels kreischen ständig seinen Namen. Total albern. Spielt sich in den Vordergrund und kann nix.«

				»Harte Kritik.«

				»Ach! Ist doch überall das Gleiche. Geh mal jetzt in irgendeine beliebige Kneipe, überall spielen diese kleinen Jungs denselben Schrott.«

				»Ist wohl heute nicht dein Abend, was?«

				»Kommt drauf an.«

				»Worauf?«

				»Ob du vielleicht Lust hast, mich heute zu begleiten. Ich weiß da eine Party. Ohne Pseudorocker und ihre Pseudogroupies.«

				Innerlich muss ich grinsen. Irgendwie kommt mir das bekannt vor.

				»Nein, weißt du. Das ist nett, aber ich stehe hier lieber noch ’ne Weile am Fenster rum.«

				»Absolute Zeitverschwendung. Aber bitte. Sag nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

				»Das hast du und ich danke dir und auch für die Zigarette.«

				Und dann ist er auch schon verschwunden, wird von der feierwütigen Masse in die Seitenstraße hineingezogen.

				Kiki tanzt jetzt vor der Bühne, wild und unkontrolliert. Sie wirkt betrunken. Ich versuche, Maja wiederzufinden, aber sie ist nicht mehr an ihrem Platz, und auch der Typ, mit dem sie Händchen hielt, ist verschwunden. Ich versuche, mir noch mal vorzustellen, was passieren würde, wenn ich da jetzt reingehe, aber wie ich es auch drehe und wende, es macht einfach keinen Sinn. Als ich mich auf den Weg machen will, kommt der Sänger von den Black Birds vor die Tür und zündet sich eine Zigarette an. Die Flamme des Feuerzeugs erhellt für wenige Sekunden sein Gesicht.

				»Wir spielen gleich«, sagt er.

				»Ja, hab ich mir gedacht, aber ich muss los … doch … wäre gerne geblieben, geht leider nicht …«, stottere ich.

				»Schade.« Er reicht mir seine Zigarette.

				»Nein danke. Habe damit aufgehört«, lüge ich.

				»Auch schade.« Er tippt mit dem Finger gegen seinen Hut und geht wieder rein.

				Ich steige wieder in die U-Bahn und fahre nach Hause. Toller Ausflug!

				Meine Eltern sind nicht da, auf dem Tisch liegt ein Zettel, auf dem steht, dass sie bei Freunden sind und ich nicht auf sie warten soll.

				Ich lege mich ins Bett, schalte leise die Anlage an, Pink Floyd. Wenn schon, denn schon. Es gibt keine bessere Selbstmitleidmusik.
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				Am Montag in der Schule halte ich Ausschau nach Maja.

				»Hey, du hast ja am Wochenende wieder was verpasst!« Sie ist wirklich einfühlsam.

				»Ja?«

				»Jeffer hat nach dir gefragt.«

				»Hat er?«

				Herzrasen. Magendrücken. Herzinfarkt plus Magengeschwür.

				»Ja, der war da irgendwie Vorband bei den Black Birds. Er war am Ende ziemlich betrunken. Eigentlich waren alle da ziemlich betrunken. So ’ne komische Schnecke hat sich da an ihn rangeschmissen, das war nicht mehr feierlich, und der hat sie voll auflaufen lassen, vor versammelter Mannschaft. Eigentlich auch keine besonders nette Art. Der wurde richtig aggressiv, sodass ich schon dachte, holla – was geht denn hier? Und dann ist er irgendwie zu mir rübergetorkelt und hat mir die Ohren vollgeheult.«

				»Ich weiß gar nicht, ob ich das hören will.«

				»Na, ich hab von ihm definitiv mehr erfahren als von dir.«

				»Toll.«

				»Er hat jedenfalls nach dir gefragt, und ich sage dem, dass ich dich einfach mal anrufe und hinbestelle, hatte schon mein Handy genommen und die Nummer gewählt. Da hat er mir aber das Handy aus der Hand gerissen und schnell wieder aufgelegt. Ich hab dem dann gesagt, dass er mich mal kann, und dann hat er sich entschuldigt. Ich finde Betrunkene ja immer ein bisschen anstrengend, weil das schlägt bei denen von einer zur anderen Sekunde gleich um. Aber dann hat er mir einen Cuba Libre ausgegeben und alles war wieder gut.«

				»Ja, so ein Cuba Libre kann Wunder bewirken.«

				»Jetzt werde mal nicht zickig! Ich habe mit dem Jeffer zwei Stunden geredet oder so. Der ist irgendwie total fertig. Ich weiß ja immer noch nicht so ganz, was da zwischen euch vorgefallen ist, aber eins weiß ich, der ist ganz schön verknallt in dich.«

				»Red keinen Unsinn. Er war betrunken.«

				»In vino veritas!«

				»In vino ein Scheiß!«

				»Dann eben nicht. Kann mir auch egal sein. Ich wollte es dir nur sagen. Wenn der sich morgen voller Liebeskummer vor ein Auto schmeißt, kannst du jedenfalls nicht sagen, du hättest nichts gewusst.«

				»Danke. Ja. Auf dich kann ich doch immer zählen.«

				»Hey! Ich habe dich vor dem Typen gewarnt. Ich glaube, der ist nicht ganz dicht. Obwohl er echt verdammt gut aussieht.«

				Maja muss dann los und lässt mich einfach stehen. Ich bin aufgewühlt. 

				Alles, was sie erzählt hat, muss man erstmal durch den speziellen Maja-Filter schicken. Danach bleibt nicht mehr viel übrig. Das mit dem Cuba Libre vielleicht und vielleicht hat er auch nach mir gefragt.

				Was würde es ändern, wenn er wirklich in mich verliebt wäre?

				Ich würde mich geschmeichelt fühlen. Das bestimmt. Trotzdem könnten wir kein Paar sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Als Paar wären wir schrecklich langweilig und bestimmt schon bald erschöpft voneinander. Wir würden rumdrucksen, statt einfach Schluss zu machen. Alles in allem würde es unschön und schmerzhaft werden. Und das kann man sich ja wohl sparen!

				Trotzdem. So kann es nicht weitergehen. Ich dachte, ich hätte damals an der Ostsee einen Schlussstrich gezogen. Aber das stimmt nicht. Mein Leben dreht sich die ganze Zeit noch um Jeffer. Ob es abends ist, wenn ich in meinem Zimmer liege und Musik höre – diese verdammte, alte Musik wird mich immer an ihn erinnern – oder ob ich von meiner besten Freundin dauernd auf ihn angesprochen werde. Außerdem kann ich unmöglich in Zukunft immer vor den Fenstern der Kneipen rumlungern, nur weil ich mich nicht traue reinzugehen. Jeffer ist immer irgendwo, und es wird schwer, ihm aus dem Weg zu gehen.

				Liebes Dr. Sommer Team. Da ist dieser Junge. Ich muss ständig an ihn denken und wir haben uns auch schon zweimal geküsst. Das Leben ohne ihn ist trist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemals ein anderer Junge so sein wird wie er.

				Dr. Sommer Team antwortet: Liebe F. Dein Fall scheint uns ganz klar. Wir haben uns im Team besprochen und alle einstimmig festgestellt, dass du bis über beide Ohren verliebt bist.

				So einfach ist das.

				Na toll!

				Nach der Schule treffe ich mich mit meiner Mutter vor dem Einkaufscenter. Wir wollen so richtig shoppen gehen, was wir sonst nie tun, aber Mama hat gesagt, dass es uns vielleicht mal ganz guttun wird. 

				Wir probieren Sachen an, rümpfen die Nasen über den Aufzug der anderen und kaufen am Ende doch nur ein paar Jeans und Shirts. Ganz gewöhnlich, nichts Ausgefallenes.

				Anschließend sitzen wir im Café und trinken Latte Macchiato. Mir ist es immer ein bisschen unangenehm, das zu bestellen, weil es sich völlig überkandidelt anhört: Latte Maaaaacchiattttto. Aber es schmeck einfach ausgezeichnet. Dazu essen wir frisch gebackene Muffins.

				»Das sollten wir öfter machen. Besonders jetzt«, sagt Mama.

				»Warum jetzt?«, frage ich, weil ich nicht weiß, worauf sie hinauswill.

				»Du wirst bald von zu Hause ausziehen.«

				»Schmeißt ihr mich raus?« Sind sie doch sauer auf mich wegen der ganzen Geschichte und wollen mich jetzt rausschmeißen?

				»Du wirst von alleine gehen wollen. Das sehe ich in deinen Augen. Wenn du könntest, würdest du jetzt schon gehen.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Ich bin nicht beleidigt, glaub mir. Ich bin erst mit fünfundzwanzig von zu Hause weg. Das war viel zu spät. Dann bin ich gleich mit deinem Vater zusammengezogen. Ich war nie alleine, nie auf mich selbst gestellt. Ich habe noch bis heute manchmal das Gefühl, dass mir was fehlt. So eine verrückte WG oder eine kleine Studentenbude für einen alleine, wo man nackt zu lauter Musik auf den Dielen tanzen kann. Ich glaube, das sind Erfahrungen, die sind unbezahlbar.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.«

				»Natürlich habe ich recht. Ich bin deine Mutter.«

				»Maja hat mich schon gefragt, ob ich mit ihr zusammenziehen will.«

				»Maja ist ein nettes Mädchen. Ein bisschen durchgeknallt vielleicht, aber da mache ich mir bei dir keine Sorgen.«

				»Ich glaube trotzdem, dass ich lieber ein bisschen alleine leben möchte.«

				»Das sieht dir ähnlich.«

				»Findest du mich komisch? Ich meine, so aus Muttersicht.«

				»Du bist ein ganz normaler Teenager.«

				»Oh, sag nicht dieses Wort! Bitte!«

				»Teenager?«

				»Ja. Wenn ich eins nicht sein will, dann ein Teenager.«

				»Okay, warte, vielleicht habe ich mich doch geirrt. Du bist komisch.« Sie schüttelt den Kopf über ihre merkwürdige Tochter.

				»Schon besser.« Ich bin zufrieden. Komisch sein ist schon okay. Besser als manches andere.

				Wir trinken unseren Kaffee und blättern in Frauenzeitschriften.

				»Mama?«

				»Hm?« Sie schaut von ihrem Artikel über ein erfülltes Liebesleben auf.

				»Woher hast du gewusst, dass Papa der Richtige für dich ist?«

				»Ich habe ihn auf einem Foto gesehen.«

				»Bitte?«

				»Ich habe ihn auf einem Foto gesehen und dachte nur; das gibt’s doch gar nicht! Das ist der Mann! Den werde ich heiraten.« Sie grinst von einem Ohr zum anderen. 

				»Du machst dich über mich lustig?«

				»Nein. Ich schwöre dir, so war es. Manchmal passieren solche Dinge. Als wir uns dann begegnet sind, war dein Vater allerdings nicht der Meinung, dass wir füreinander geschaffen sind.«

				»Oh.«

				»Der war da gerade in so eine ältere Frau verliebt. Nun, damit konnte ich schwer konkurrieren.«

				»Und trotzdem wusstest du, dass er es ist?«

				»Ich habe ein paar Wochen gelitten, dann habe ich beschlossen, meine eigenen Erfahrungen zu sammeln, und ich wusste, irgendwann finden wir schon zusammen. Und wie du siehst, hat das ja wohl geklappt.«

				»Wow. Warten auf den Märchenprinz.«

				»Ach, Märchenprinz! Nix da. Wir sprechen von deinem Vater. Der ist doch kein Märchenprinz!«

				»Ihr liebt euch immer noch, oder?«

				»Natürlich! Mal mehr, mal weniger, aber wenn ich manchmal abends nach Haus gehe, freue ich mich unglaublich darauf, neben deinem Vater einzuschlafen.« Sie bekommt sofort so einen verträumten Blick. Ich bin froh, dass sie meine Mutter ist. Und dass mein Vater mein Vater ist.

				Verdammt, ja! Sie haben alle recht. Meine Familie ist toll!

				»Ich mochte es auch gerne, neben Jeffer einzuschlafen«, gestehe ich ihr.

				Meine Mutter streicht mir eine Locke aus der Stirn.

				»Warum besuchst du ihn nicht?«

				»Das werde ich vielleicht sogar tun!«

				»Gut. Ich kann nämlich nicht noch viel länger dabei zusehen, wie du leidest.«

				Ich wundere mich manchmal darüber, wie meine Mutter so viel von mir weiß, obwohl ich ihr nichts erzählt habe.

				»Mama.«

				»Ja?«

				»Ich finde auch, wir sollten so was wie das hier ruhig öfter machen.«
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				ALSO GUT, DER ENTSCHLUSS steht. Ich werde Jeffer besuchen. Ich werde unangekündigt auftauchen, und wenn alles schiefgeht, kann ich mich damit rausreden, ihm nur seinen Wohnungsschlüssel zurückbringen zu wollen.

				Jetzt wo ich mir das so zurechtgelegt habe, kann ich mich ein bisschen mehr entspannen.

				Ich rufe Maja an und frage sie, ob wir ins Kino gehen wollen. Maja ist immer spontan. Sie hat zwar eine Verabredung, aber die schiebt sie einfach nach hinten. Mit zwei großen Popcorntüten setzen wir uns in die letzte Reihe eines fast leeren Kinosaals und sehen uns »Harold and Maude« an. Ein Film aus den Siebzigerjahren über eine alte Frau und einen nicht mal zwanzigjährigen jungen Mann, die eine eigenartige Liebe verbindet. Dazu gibt es wunderbare Filmmusik von Cat Stevens, der ja jetzt nicht mehr so heißt, sondern irgendwas mit Islam.

				Maja seufzt bei der Liebesszene.

				»Ach, hoffentlich kann ich mit achtzig auch noch Zwanzigjährige ins Bett bekommen!«

				»Hast du keine anderen Sorgen?« Unglaublich, diese Frau.

				»Ich habe nicht angenommen, dass du das verstehen würdest.« Sie wirft mit Popcorn nach mir.

				Ich mag Maja. 

				Ich mag sie wirklich, und ich bin sehr froh darüber, dass sie es mir nicht nachträgt, was in den letzten Wochen vorgefallen ist. Ich war möglicherweise nicht die beste Freundin. Ich habe sie in meiner Wohnung alleine gelassen, ich habe ihr nichts erzählt, und ich habe es nicht mal geschafft, mich richtig dafür zu bedanken, dass sie versucht hatte, mir den Rücken frei zu halten. Und jetzt sitzt sie mit mir hier, als sei das alles nicht gewesen.

				»Maja.«

				»Ja?«

				»Du wirst auf jeden Fall mit achtzig die Zwanzigjährigen ins Bett bekommen!«

				»Dein Wort in Gottes Ohr!«
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				VIER LANGE TAGE später ist endlich Samstag. 

				Ich verbringe den halben Tag im Bad, rasiere mir die Beine, feile die Fingernägel und lackiere sie sogar, wenn auch nur mit farblosem Lack. Ich knete meine Locken, bis sie endlich nicht mehr so sehr vom Kopf abstehen, und creme mich mit einer gut riechenden Lotion ein. 

				Das muss genügen.

				Ich ziehe meine beste Jeans an und ein Shirt mit einem Rolling-Stones-Aufdruck, welches meine Mutter noch im Keller gefunden hat.

				»Du bleibst wohl nicht zum Essen?«, fragt mein Vater, der mich skeptisch mustert.

				»Nein. Ich bin fast schon weg.«

				»Wenn dieser Jeff dir noch mal wehtut, dann kriegt er es mit mir zu tun!« Er schwingt seine Faust in der Luft.

				»Papa!«

				»Du bist meine Tochter!«

				»Die langsam lernen muss, ihr eigenes Leben zu leben.«

				»Dazu hast du später noch genug Zeit.«

				Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und verlasse die Wohnung. 

				Es ist der perfekte Sommertag, nicht zu warm, mit einem angenehm kühlenden Wind. 

				Auf dem Weg zur Bahn lächle ich die Menschen an, die mir entgegenkommen, und meistens bekomme ich sogar ein Lächeln zurück. Gutes Wetter macht die Leute um einiges entspannter. Die S-Bahn nach Karlshorst hat Verspätung wegen irgendeiner Betriebsstörung. Das gibt mir noch ein wenig mehr Zeit, mich auf mein Treffen mit Jeffer einzustimmen. Wenn ich Kiki und Maja Glauben schenken darf, dann wird er sich darüber freuen, mich zu sehen. Ich jedenfalls freue mich sehr, vielleicht ist es ja möglich, dass wir noch mal neu anfangen. Wir hatten ein blödes Ende. Vielleicht können wir auf »Rewind« drücken, ein Stück zurückspulen und dann das ganze blöde Stück einfach überspielen. 

				Vielleicht müssen wir nicht von Verliebtsein sprechen, aber wenigstens können wir wieder gemeinsam Musik hören. Reden. Tee trinken. Wir müssen nicht gleich wieder aufs Dach klettern, aber vielleicht können wir einen Spaziergang durch den Park machen, uns auf eine Bank setzen und Menschen beobachten. In der Croissanterie Sandwiches essen. Dann kann man ja immer noch sehen, was daraus wird.

				Als meine Bahn schließlich kommt und ich einsteige, merke ich, wie ich plötzlich nervös werde. Es gibt nämlich doch noch den Funken Zweifel, die Angst, dass Jeffer mich vielleicht gar nicht sehen mag, und ich weiß nicht, wie ich dann damit umgehen soll. 

				Als ich auch noch in der Bahn, zwei Sitze weiter, eines von diesen Mädels entdecke, die immer auf den Dachpartys waren, wird mir endgültig schlecht. 

				Fährt sie etwa auch zu Jeffer? Haben die jetzt was miteinander laufen? Oh Gott, vielleicht werde ich mich furchtbar blamieren …

				Ich bin erleichtert, als ich in Karlshorst aussteige und das Mädchen weiterfährt. 

				Auf einmal fühle ich mich wieder wie zu Hause. Der Bahnsteig mit dem Blumenstand und den vietnamesischen Zigarettenverkäufern. Der Zeitungskiosk, das Fruchthaus, wo die Äpfel in der Sonne glänzen und der Duft von Erdbeeren aus dem Laden strömt. Das Kulturhaus mit selbst gemalten Plakaten, die aus dem Fenster hängen. Die hässliche Treskowallee, auf der sich die Autos unaufhörlich aneinanderreihen. Hans Dampf, der in seinem Imbiss Würstchen über dem Grillrost wendet. Das alles war drei Wochen lang mein Zuhause und jetzt bin ich wieder hier und gehöre wieder dazu. Der Kellner von der Elvis Bar macht gerade vor der Tür Zigarettenpause und winkt mir zu, als ich vorbeilaufe. Ich finde es nett, dass er mich erkannt hat, und werde wieder mutiger, richte mich auf und laufe festen Schrittes zu Jeffers Haus. Vor der Haustür zögere ich nur kurz, atme einmal tief ein und wieder aus und betrete schließlich das Treppenhaus.

				Die Enttäuschung ist groß, als niemand die Tür öffnet.

				Was hatte ich denn auch erwartet? Dass Jeffer brav in seiner Wohnung sitzt und auf meinen Besuch wartet? Er war ständig unterwegs, warum sollte er jetzt zu Hause hocken?

				Ich setze mich auf die Treppenstufen und überlege, was ich jetzt machen soll.

				Vielleicht noch eine Viertelstunde warten.

				Kann sein, dass er einfach nur schnell was einkaufen ist.

				Auf jeden Fall kurz warten! Der Weg war zu lang, um jetzt einfach wegzugehen.

				Eine Zigarette wäre jetzt gut. 

				Und wenn er nicht kommt?

				Komme ich morgen wieder? Rufe ich vorher an? Lasse ich ihm einen Zettel da?

				Nach zwanzig Minuten ist immer noch kein Jeffer da.

				In der Tasche habe ich seinen Wohnungsschlüssel. Eigentlich geht man nicht unerlaubt in jemandes Wohnung. Aber andererseits habe ich hier ja auch eine Weile gewohnt. Kann es sein, dass ich hier noch etwas vergessen habe? Ein Shirt, mein Shampoo oder irgendwie so was.

				Wenn ich jetzt da reingehe und Jeffer überrascht mich, kann ich mich dann damit rausreden, dass ich unbedingt mein Shampoo wiederhaben wollte? Weil es so ein spezielles Shampoo ist, welches ich nirgends kaufen kann und nur bei ihm in der Wohnung habe? 

				Unglaubwürdig! 

				Aber vielleicht tue ich dann ganz lässig, als wäre es total normal, dass ich in seiner Küche sitze, schließlich war das ja eine Zeit lang auch meine Küche. Oder ich bin einfach mal ehrlich und sage es so, wie es ist, dass ich ihn besuchen wollte, und da ich den Schlüssel noch hatte, wollte ich mich lieber bequem auf einen Stuhl setzen, anstatt im Treppenhaus rumzulungern. 

				Das müsste gehen.

				Viel wahrscheinlicher ist jedoch, dass Jeffer gar nicht auftauchen wird.

				Ich werde ihm einen Zettel schreiben, einen kleinen Brief, auf den er dann gerne antworten kann, wenn er Lust hat. Vielleicht ist das sowieso die bessere Möglichkeit, sich einander wieder anzunähern.

				Ich hole also den Schlüssel aus meiner Tasche und schließe die Tür auf.

				In der Wohnung ist es still. Schon im Flur bemerke ich, dass etwas anders ist.

				Was bloß? Der Geruch? Das Licht? 

				Es sind meine Schritte, die so seltsam durch den Flur hallen, als wäre …

				Oh mein Gott! 

				Die Wohnung ist leer. 

				Ich sehe in die Zimmer. Leer. Das Bad. Leer. Nur die Küche ist nicht leer geräumt, aber dafür ungewöhnlich sauber. Das Waschbecken ist ganz ausgetrocknet, als wäre hier schon länger kein Wasser gelaufen. Die Ascher stehen sauber gespült und gestapelt auf dem Fensterbrett.

				Ich setze mich an den Küchentisch und sehe aus dem Fenster. 

				Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.

				Bei all meinen Gedankenspielen, wie die Begegnung mit Jeffer wohl ablaufen würde, ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er nicht mehr da sein könnte.

				Mein Blick streift noch einmal die Küche.

				In der Ecke steht ein großer Karton. Ich starre gedankenverloren drauf, und erst eine Weile später fällt mir auf, dass auf dem Karton mein Name steht.

				Für Frieda

				Ich setze mich auf den Boden, neben den Karton und streiche über den Deckel. Erst nach einigen Minuten kann ich mich entschließen, ihn zu öffnen.

				Ganz oben liegt ein großer verschlossener Umschlag, auf dem wieder mein Name steht. Ich nehme ihn heraus und lege ihn erstmal zur Seite. Dann der Plattenspieler und unten drunter ein ganzer Stapel Platten. Ich schaue sie nur flüchtig durch, aber es sind all die Platten, die wir immer zusammen gehört haben. Ich schließe den Plattenspieler an die Steckdose an und lege eine Doors-Platte auf. 

				»When the music’s over.« 

				Natürlich. 

				Untergangsstimmung. 

				Diese Musik – theatralisch, pathetisch, eigentlich ganz furchtbar und gleichzeitig trifft sie einen wirklich ins Mark.

				Ich reiße den Umschlag auf und hole einen Brief heraus.

				Hey Frieda,

				du hattest recht. Das Haus an der Ostsee gehört jemandem. 

				Und dieser jemand hat nicht die geringste Lust, mit mir zu verhandeln.

				Wie gewonnen, so zerronnen.

				Ich kann trotzdem nicht mehr bleiben.

				Ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber ich wünschte, du könntest.

				Ich mag hier nicht viele Worte machen, meistens kommt dabei nicht viel rum und ich hätte mich gerne auch von dir persönlich verabschiedet, aber ich konnte nicht. Kiki wusste, wieso.

				Du wirst denken, dass ich feige bin.

				Du hast mich eigentlich immer schon ganz gut durchschaut.

				Das war eine kurze Begegnung, die wir da hatten. Ich mochte es am meisten, dich in den Boots auf den Dielen des Secondhandladens laufen zu sehen. Das Bild ist ständig in meinem Kopf.

				Du solltest Gitarre spielen lernen. Du hast einen guten Anschlag. Außerdem siehst du mit Gitarre sexy aus.

				Meine Platten sind jetzt deine Platten. Sei nett zu ihnen. Sie waren mein größter Schatz.

				Ich sehe dich diesen Brief lesen und höre deine tausend Fragen. Du musstest immer fragen!

				Aber du hattest schon immer gewusst, dass ich mich bloß interessant machen will, und deshalb kann ich diese ganzen Fragen nicht beantworten. Das verstehst du doch?

				Ich habe dich gerne geküsst.

				Ich habe gerne Tierfilme mit dir geguckt.

				Meine Mutter war hingerissen von dir. »Ach, was für eine nette, junge Frau!« Würg!

				Dein Lieblingswort war »vielleicht«. 

				Deine Haare standen nach dem Aufstehen lustig vom Kopf ab.

				Ich glaube, der Sänger von den Black Birds (dieser Arsch!) steht total auf dich.

				Ich bin froh, dass wir kein Liebespaar gewesen sind. 

				Ich habe dich gerne geküsst.

				Jeffer

				Wow.

				Jetzt hätte ich eigentlich erwartet zu weinen. Aber ich tue es nicht. Nicht aus Trotz oder weil ich mich zusammenreißen will. Es kommt einfach nichts. Keine einzige Träne.

				Diesen Brief werde ich aufheben. Bestimmt solange ich lebe. Möglicherweise werde ich ihn irgendwann meinen Enkeln zeigen.

				Natürlich bin ich traurig. Sehr.

				Aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, als ob irgendetwas von mir abfällt. Dieses Gefühl hatte ich schon einmal, dort an der Ostsee, als ich alleine zum Bahnhof losgelaufen bin. Ich kann nicht genau sagen, was es ist. Vielleicht werde ich es in zehn Jahren sagen können.

				Ich bin gerührt, dass Jeffer mir seine Platten vermacht hat. Jim Morrison singt: »The music is your only friend, until the end.« Ich sage ja, es ist pathetisch, aber trotzdem …

				Diese Episode ist zu Ende. 

				Ich kann einen Strich drunter ziehen. Das kann man nicht oft.

				Ich lege die Platte in ihre Hülle zurück und stöpsle den Plattenspieler aus. Dann verstaue ich alles wieder in dem Karton. Den Brief stecke ich in meine Tasche.

				Der Karton ist schwer, ich werde Mühe haben, ihn nach Hause zu schaffen.

				Eine kleine Weile werde ich noch bleiben und auf die grüne Wand starren, die wir zusammen gestrichen haben.

				Als ich den Schlüssel höre, der sich im Türschloss dreht, bekomme ich Panik. Hausmeister? Nachmieter? Hat mich jemand hier reingehen sehen und hat es gleich gemeldet?

				Aber es ist Edgar.

				Er ist nur halb so überrascht, mich zu sehen, wie ich ihn.

				»Na, das nenn ich ja mal einen Zufall!« Er grinst mich fröhlich an.

				»Hey.«

				»Ich wusste, dass du irgendwann hier auftauchst.«

				»Woher?«

				»Schließlich steht in der Ecke der Karton für dich.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Aber du bist da«, sagt er. Edgar hat eigentlich auch immer schon gut durchschaut, was hier so los war.

				»Und was machst du hier?«, frage ich.

				»Ich habe Jeffer versprochen, die Wohnung übergabefertig zu machen. Ich muss im Bad noch ein paar Löcher zuspachteln.«

				»Wo ist er hin?«

				»Willst du das wirklich wissen?«

				»Natürlich.« Ich sehe ihn mit großen Augen an.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Du bist sein bester Freund!«

				»Und du seine Seelenverwandte!« Er zuckt mit den Schultern.

				»Er hat dir nichts gesagt?«

				»Er hat nur gesagt: ›Man sieht sich immer zweimal im Leben.‹ Eigentlich ein blöder Spruch, aber er hat dann seine Sonnenbrille aufgesetzt und ist auf und davon. Eigentlich ein cooler Abgang.«

				»Und du hast nicht gefragt?«

				»Hast du schon mal versucht, ihn irgendwas zu fragen?«

				Er hat recht. Und er ist im Vorteil, weil er Jeffer länger kannte. Ich hätte gefragt, und wahrscheinlich ist das der Grund, warum Jeffer sich nicht von mir persönlich verabschiedet hat.

				»Soll ich dir helfen, den Karton nach Hause zu bringen? Er sieht schwer aus.«

				»Ist er auch. Es würde mir wirklich helfen, wenn du ihn mit mir zusammen zur S-Bahn bringen könntest.«

				»Kein Problem.«

				Edgar setzt sich zu mir an den Tisch und bietet mir eine Zigarette an. Ich nehme sie, obwohl ich eigentlich aufhören wollte damit, aber der Moment ist zu verführerisch.

				Wir rauchen still vor uns hin.

				Danach werde ich aber wirklich gehen müssen, bevor doch noch die Tränen kommen.

				Auf der Straße mühen wir uns mit diesem Karton ab, weil er nicht nur schwer, sondern auch unhandlich ist. Das hat sich Jeffer aber wirklich gut ausgedacht. Bloß nichts zu einfach machen!

				Am Bahnsteig wartet Edgar noch mit mir, bis die Bahn kommt.

				»Hör zu, ich wollte dich noch etwas fragen«, sagt er.

				»Ja?«

				»Die Black Birds gehen im Sommer auf Tour. Nichts Großes, ein bisschen in der Provinz rumfahren und mal in Leipzig, glaube ich. Jedenfalls wollen die eine Videodokumentation darüber machen. Na, so einen lustigen, kleinen Film über die Auftritte und die Besäufnisse im Backstageraum, das Übliche halt. Und da hat der Milo, der Sänger von denen, der hat gesagt, dass er dich immer mit der Kamera hat rumrennen sehen, und er wollte dich auch schon selber fragen, aber dann warst du nicht mehr da. Ich habe ihm versprochen, dich drauf anzusprechen, wenn ich dich sehe.«

				Milo also. Was hatte Jeffer doch gleich über ihn in seinem Brief geschrieben?

				»Die wollen, dass ich denen diesen Film drehe?«

				»Reisekosten und Verpflegung. Mehr können die natürlich nicht anbieten«, entschuldigt sich Edgar.

				»Wow.«

				»Ich weiß, ist nicht viel, aber …«

				»Nein, nein, ist schon okay. Ich bin bloß überrascht.«

				»Du musst ’ne Nacht drüber schlafen?«

				Eigentlich müsste ich wirklich eine Nacht drüber schlafen.

				»Sie spielen heute Abend wieder im Exit, also wenn du es dir schon vorher überlegt hast, kannst du ja mal vorbeischauen«, schlägt er vor.

				Meine Bahn fährt ein.

				»Okay. Danke. Ich denke darüber nach. Und danke auch wegen dem Karton.«
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				Als die S-Bahn-Türen schließen, spüre ich dann doch noch ein bisschen Wehmut.

				Das war es also. 

				Ich verstehe wirklich nicht, warum Jeffer unbedingt hier wegwollte, aber eigentlich hatte er es von Anfang an gesagt. Ich hatte ihn bloß nicht ernst genommen, und ich frage mich, ob es etwas geändert hätte, wenn ich es doch getan hätte. 

				Plötzlich ist alles ganz weit weg. Die Partys, die Zweisamkeit auf dem Dach, das Alleinsein, die Ostsee. Je weiter mich die Bahn von Karlshorst wegfährt, umso mehr verschwimmen die Erinnerungen. Nur der Karton ist geblieben, dieses sperrige Ding voller Musik. Und ich kann mich nicht einmal bedanken.

				Man sieht sich immer zweimal im Leben, hat Jeffer gesagt. Irgendwie muss ich da an die Geschichte meiner Eltern denken, die sich auch erst im zweiten Anlauf gefunden haben. Komisch, wie das Leben manchmal so spielt.

				Er wird zurückkommen. Plötzlich bin ich mir da ganz sicher. Er wird es niemals ohne sein Publikum aushalten, nicht lange jedenfalls! Und spätestens dann wird er seine Platten wiederhaben wollen. 

				Ich streiche noch einmal über den Karton, lehne mich zurück, ziehe meine Beine an den Körper, sehe aus dem Fenster.

				Das eintönige Rattern der Räder auf den Schienen macht mich schläfrig, und ich überlege angestrengt, wie ich meinen Eltern wohl am besten und ohne zu lügen verklickern kann, dass ich im Sommer mit den Black Birds auf Tour gehe.

				Mein erster richtiger Film. 

				Über die Jungs. 

				Über Musik.

				Die Kamera wird Milo lieben!

				Und wie ich so darüber nachdenke, stellt sich bei mir wieder dieses angenehme Kribbeln im Bauch ein.
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				DANKE:

				Hagen Geburzi für eine unvergessliche Zeit!

				Äl, dafür, dass er so »Zen« ist und für Juri natürlich!

				Den Hempbells für den Tinitus!

				Paula für fast alles! Ah, alles!

				Jola und Marek für so viel Liebe!

				Riki für die vielen Worte und Schritte!

				Simona für neue Herausforderungen!

				Mirko für produktmanagerhaft zur Stelle sein!

				Ivana Marinović für die Vollendung und den (Under)
Covereinsatz! Ein ganz besonderes Dankeschön!

				Silke Weniger für die Chance und immer guten Rat!

				Florian Körner für den Stein ins Rollen bringen!
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